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oOBERBURCERMETSTER DR. GOERDELER 


Müffen 


Schulden zurückgezahlt werden? 


Allzulange haben wir uns damit begnügt, wirtſchaftliche Begriffe zu theoreti⸗ 
ſieren. Ein Zeitalter der Spannungen, wie wir es durchleben, verlangt nach den 


Erfahrungen der Geſchichte, Begriffe wieder lebendig zu machen, damit ſie Wahr⸗ 
heiten und Tatſachen werden. Es ſei mir daher geſtattet, auf Tatſachen zurück⸗ 
zugehen und hierbei fo weit zurückzugreifen, wie es notwendig iſt, um fie zu 


Erkenntniſſen werden zu laſſen. ER 
Wirtſchaften ift nichts weiter als die Tätigkeit des 
Menſchen, mit der er ſein Leben erhält und verbeſſert. 


Hierzu ſtehen ihm ſeine Kräfte und die Kräfte der Natur zur Verfügung. Ohne . 
daß er ſeine Kräfte mit den Kräften der Natur verbindet, iſt die Erhaltung des 


Lebens nicht möglich. Das gilt für jeden Menſchen, wo er auch leben mag. Der 
Schwarze, der von der Banane lebt, muß ſich wenigſtens nach ihr bücken und ſie 


verzehren. Der Eskimo im Nördlichen Eismeer muß häufig unter äußerſter 


Anſtrengung ſein Leben einſetzen, um der Natur ſein Daſein abzugewinnen. 


Aus der Natur, aus den in ihr vorhandenen Stoffen, aus den in ihr wirken⸗ 


den Kräften, werden Stickſtoff und künſtlicher Kautſchuk gewonnen. Dies 
alles aber iſt nur möglich, wenn die Kräfte des Menſchen imſtande ſind, 
die Kräfte und Geſetze der Natur zu erkennen und ſie zu meiſtern. Somit iſt 
alles Wirtſchaften Leiſtung. Träger der Leiſtung iſt der Menſch. Der einzelne 
Menſch, ſein Gehirn, ſein Körper haben ſich im Laufe gewaltiger Zeiträume zur 
heutigen Leiſtungshöhe entwickelt und werden ſich weiterbilden. Lebeweſen der— 
ſelben Art und Raſſe, die einander vollkommen gleich ſind, gibt es kaum. Es iſt 
ſchon ſchwierig, zwei vollkommen gleiche Pferde zuſammenzuſtellen. Die Menſchen, 
deren Leiſtung in immer ſtärkerem Maße eine geiſtige geworden iſt, weichen 
wegen der Verinnerlichung ihrer Entwicklung noch ſtärker voneinander ab. 
Träger der Leiſtung und des Fortſchritts der Leiſtungs⸗ 
fähigkeit kann daher nur die Einzelperſönlichkeit ſein. 

Schon hieraus ergeben ſich logiſch Unſinn, Verderblichkeit und 


Vergänglichkeit des Bolſchewis mus. Das Volk, das ihm ver⸗ 


fällt, iſt krank. Denn der Bolſchewismus hat es unternommen, alles für gleich 
zu erklären, alle Menſchen gleich zu behandeln und fo jeden Motor zur Weiter- 
entwicklung der Einzelperſönlichkeit und damit zur Leiſtung auszuſchalten. Würde 
die Krankheit des Bolſchewismus von einem Volke dauernd Beſitz ergreifen, ſo 
müßte die Leiſtungsfähigkeit der einzelnen Angehörigen dieſes Volkes zunächſt 
ſtehenbleiben, dann, ebenfalls Naturgeſetzen folgend, ſich rückentwickeln, ſchließ⸗ 
lich verkümmern. Ein tieriſcher Zuſtand wäre das Endergebnis. 
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Oberbürgermeister Dr. Goerdeler 


Einzelperſönlichkeiten können ſich zu gemeinſamem Wirken zuſammenſchließen. 
Setzen ſie alle ihre Kräfte an ein gemeinſames Ziel, ſo kann die Geſamtleiſtung | 
größer fein, als wenn jeder allein bliebe. Aber drei naturhafte Vorausſetzungen 
hat dies Ergebnis: einmal muß jeder an der Stelle verwendet werden, wo er 
die ihm angeborenen Kräfte am beſten ausnutzen kann; zweitens müſſen 
die verſchiedenen Arbeitsfunktionen durch klare Ordnung ſinnvoll zu⸗ 
ſammengefügt werden, und drittens müſſen die Innehaltung der Ordnung und 
die Zielſetzung durch einheitliche Führung gewährleiſtet werden. 
Wir gewinnen alſo eine vollkommen organiſche Klarheit. Höhere Leiſtung und 
damit beſſere Lebenshaltung können immer nur von der Einzelperſönlichkeit 
getragen werden. Sie zu erziehen iſt die vornehmſte Aufgabe jedes Volkes. Ihre 
Erziehung iſt abhängig von der Stählung der Leiſtungskräfte. Die beſte Stäh⸗ 
lung jeder Kraft erfolgt im Ringen. Alſo kann kein Volk, das ſeine Leiſtungen 
zugunſten des wirtſchaftlichen Erfolges verbeſſern will, darauf verzichten, daß 
einzelne Menſchen im Lebenskampf mit den Kräften der Natur und untereinan⸗ 
der um die Steigerung der Leiſtung ringen. Der höchſte Grad des Ringens 
wiederum wird erzielt, wenn fein Erfolg ausſchlaggebend iſt für das Schickſal 
des ringenden Menſchen ſelbſt. Dann iſt ſichergeſtellt, daß er die ihm von Gott 
anvertraute Kraft zur höchſten Entfaltung bringt. 


* 


Ein Volk wird alſo niemals den höchſten Grad der Leiſtungsfähigkeit ſeiner 
Wirtſchaft dadurch erreichen, daß es die Befriedigung aller Lebensbedürfniſſe 
Zuſammenſchlüſſen von Menſchen anvertraut. In jedem Zuſammenſchluß wird 
die Verantwortlichkeit verwäſſert. Aus der Verantwortung des einzelnen wirt— 
ſchaftenden Menſchen für das Ergebnis ſeines Wirtſchaftens und damit für ſein 
Schickſal ſelbſt wird die Verantwortung zur Pflichterfüllung gegenüber dem 
Zuſammenſchluß. Das letzte Riſiko für Gelingen oder Nichtgelingen, die ſchickſal⸗ 
hafte Verantwortung, fehlt oder verblaßt oder wird bei einigen wenigen zuſam⸗ 
mengefaßt. Das iſt ein Weniger gegenüber der totalen Verantwortung, die der 
einzelne zu tragen hat, der ſelbſt wirtſchaftet, d. h. den Lebenskampf im ganzen 
führt. Die Staatsführung eines Volkes wird daher 
immer darauf ſehen müſſen, genügend vielen Einzel⸗ 
Menſchen Raum für wirtſchaftliche Betätigung zu 
laſſen; ſie hat damit die Gewähr, immer wieder im Wirtſchaftskampf geſtählte 
Führerperſönlichkeiten heranwachſen zu ſehen. Niemals aber darf ein Volk ſo weit 
gehen, ſeine Wirtſchaft, d. h. die Erhaltung und Verbeſſerung ſeines Lebens, 
dem höchſten Zuſammenſchluß des Volkes, dem Staate, zu übertragen. In der 
Staatswirtſchaft des Bolſchewismus bürden ſich Erfolg und Mißerfolg nur auf 
den Schultern der Allgemeinheit ab. Dem einzelnen im Auftrage des Staates 
Handelnden fehlt jener weſentliche, ja entſcheidende Regler alles Handelns, näm⸗ 
lich das Bewußtſein, auch für den Mißerfolg ausſchließlich und allein mit der 
eigenen Perſon einſtehen zu müſſen. Selbſt drakoniſche Strafandrohungen und 
Strafmaßnahmen können niemals die gewaltige Naturkraft jenes Reglers er⸗ 


Müssen Schulden zurückgezahlt werden? 


ten, Aus dem Steben l um böchſte Leiſtung als Vorbedingung für beſte Lebens⸗ 
haltung wird das Streben, ja nicht aufzufallen und jederzeit eine haltbare Erklä⸗ 
rung für Handeln oder Nichthandeln bereitzuhalten. Eine ſolche totale Staats⸗ 
wirtſchaft führt daher ſchon aus dieſem Grunde, von anderen Gründen abgeſehen, 
die hier nicht behandelt zu werden brauchen, zu fortſchreitendem wirtſchaftlichem 
Niedergang. 

Die Menſchen werfen nicht nur ihre in der Gegenwart ſich regenden Leiſtungs⸗ 
kräfte zu gemeinſchaftlichem Wirken zuſammen, ſondern ſie verfügen im Gegenſatz 
zu anderen Lebeweſen noch über andere Mittel. Der Menſch ver⸗ 


braucht nicht alles, was er erarbeitet, ſofort. Er hat 


den Drang, einen Teil des Arbeitsergebniſſes zur 
Sicherung und Beſſerung feiner und feiner Nachkom⸗ 
men Zukunft zurückzulegen. Er allein ſorgt für die Zukunft von 
Generationen vor. Auch dieſe aufgeſpeicherten und nicht verbrauchten Arbeits⸗ 
ergebniſſe (Kapitalien) können zu gemeinſamer Kraftleiſtung zuſammengeworfen 
werden. Dieſes Zuſammenwerfen kann in der verſchiedenſten Weiſe geſchehen. 
Die einzelnen zur Zuſammenarbeit Entſchloſſenen können ihre Erſparniſſe zu 
einer Gemeinſchaft (Geſellſchaft) zuſammenfügen und einer einheitlichen Leitung 
anvertrauen. Der Einzelne kann aber auch ſein Spargut einem anderen Ein⸗ 
zelnen hingeben, damit dieſer damit verantwortlich wirtſchaftet. Welchen Weg 
er auch immer geht, er wird ihn nur unter einer Vorausſetzung beſchreiten, näm⸗ 
lich unter der, daß das Ergebnis feiner Arbeit nicht verloren iſt. Gewiß kann 
der Einzelne das Ergebnis ſeiner Arbeit auch verſchenken und ſich damit ſeines 
Beſitzes und ſeiner Ausnutzung entäußern. Aber nur, um anderen zu ſchenken, 
ſparen ſehr wenig Menſchen Arbeitsergebniſſe. Das liegt in der Natur jedes 
Lebeweſens begründet. Ein allgemeiner Befehl, jeder müſſe das, was er erſpart, 
einem anderen, vielleicht auch der Volksgemeinſchaft ſchenken, würde einen Rück⸗ 
gang der Leiſtungen zur unausbleiblichen Folge haben. Nur vorübergehend und 
für höchſte Ziele kann nämlich der Wille des Menſchen, zu leben und das Leben 
zu verbeſſern, ausgeſchaltet werden. Für Erhaltung und Fort⸗ 
ſchritt der menſchlichen Art überhaupt iſt dieſer 
Lebenswille der entſcheidende Motor. 

Die Verwendung von Kapital zu geſteigerter Leiſtung durch Dritte, die dieſes 
Kapital nicht ſelbſt erarbeitet haben, iſt alfo nur dann zu erreichen, 
wenn durch ſtaatliche Rechtsordnung der Erarbeiter 
und Geber dieſes Kapitals geſichert wir d. Der Staat muß 
ihm in einer Ordnung und in ihrer ſicheren und gerechten Vollſtreckung Schutz 
gegen eine mißbräuchliche Verwendung ſeines Kapitals und für eine Einhaltung 
der Bedingungen geben, unter denen der Kapitalerarbeiter und -befißer es dem 
Dritten zur Verfügung geſtellt hat. Je größer die wirtſchaftliche Aufgabe iſt, die 
es zu bewältigen gilt, um ſo mehr Arbeitsenergien müſſen auf ſie zuſammengefaßt 
werden. Manche Aufgaben ſind derart groß, daß die verfügbaren Arbeitsenergien 
der Gegenwart nicht ausreichen. Dann muß auf die nichtverbrauchten, alſo er⸗ 
ſparten Arbeitsergebniſſe der Vergangenheit zurückgegriffen werden. Eine Volks⸗ 
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gemeinſchaft, die wünſcht, daß ſie ſelbſt oder die Einzelwirtſchaften in ihr ſich : 


großen Aufgaben zuwenden, hat alſo ein Lebensintereſſe daran, daß Sparkapital 
gebildet und anderen zur Verfügung geſtellt wird. Das iſt nur zu erreichen durch 
eine zuverläſſige Rechtsordnung, die dem Einzelnen die größtmögliche Sicherheit 
für richtige Verwendung des Kapitals gibt, das er anderen anvertraut. 

Hiermit verſchwinden die öden Schlagworte vom Kapitalis⸗ 
mus. Einſichtige haben ihre Hohlheit ſtets erkannt. Aber jeder, der einmal be⸗ 
griffen hat, daß Kapital nichts anderes iſt als das nichtverbrauchte Ergebnis einmal 
geleiſteter Arbeit, wird ja auch die natürliche Achtung vor dieſem Ergebnis wieder— 
gewonnen und nur den einen Wunſch haben dürfen, daß das Erſparte ebenſopfleglich 
verwaltet wie dem wahren Leiſtungsgrundſatz entſprechend verteilt wird. Zum zwei⸗ 
ten wird aber auch klar, daß die Volksgemeinſchaft in ihrem höchſten Zuſammen⸗ 


ſchluß, im Staate ſelbſt, es mit der Verpflichtung, Schulden demjenigen zurück⸗ 
zuzahlen, der ſein Spargut dem Staate anvertraut hat, nicht ernſt genug nehmen 


kann. Denn ſonſt würde ſie ja ſelbſt die Sicherheit des Rechtes, auf dem das 
Sparen überhaupt beruht, ſtören. Nur auf der Grundlage klaren Rechtes kann 


ſie in der Form von Steuern und Abgaben dem Einzelnen Teile feiner Arbeits- 
ergebniſſe abnehmen, um damit gemeinſame Aufgaben zu erfüllen. Aber was 


ſie ihm an Arbeitsleiſtungen mit dem Verſprechen abnimmt, es zurückzugeben, 
muß zurückgegeben werden. In einem Staate, der dieſes Geſetz nicht beachtet, 
würde ſich das Volk einem öden, nur auf den Genuß in der Gegenwart gerichte— 
ten Materialismus hingeben. f 

Die Gegenwart hat wieder gelernt oder wird es noch lernen, den Wert des 
Sparkapitals zu begreifen. Daß ſie auf dem beſten Wege dazu iſt, ſehen wir dar— 


aus, daß die Rückzahlung der Schulden heute nicht nur wie früher unter eine 
feſte Rechtsordnung geſtellt iſt, ſondern daß für die Gemeinſchaften, die das ihnen 


anvertraute Kapital der Mitglieder zu gemeinſamem Wirtſchaftszweck einſetzen, 
ein Verfahren eingerichtet iſt, das nach Möglichkeit der Verwirtſchaftung dieſes 


Kapitals entgegenwirken fol. Eine weiſe gezügelte Wirtſchafts prüfung, 


die nicht etwa daran denkt, die letzte Verantwortlichkeit des Betriebsführers durch 
höhere, nachträglich gewonnene Weisheit aufzuheben, wird und ſoll ein vorzügliches 
Schutzmittel für diejenigen ſein, die ihr Kapital der Gemeinſchaft anvertrauen. 

In jenen Zeiten, in denen die Menſchen noch einzeln der Natur mit ihrer 
Kraft ihr ganzes Leben abgewannen, kämpften ſie, ſobald ſie ſich gegenſeitig ins 
Gehege kamen, miteinander um Beſitz und Leben. Wenn wir aus der Entwid- 
lung des eigenen Volkes in den letzten zwei Jahrtauſenden feine frühere Ent- 
wicklung uns geiſtig aufbauen und wenn wir das ſo gewonnene Bild mit dem 
abgeſchloſſenen Leben anderer Völker vergleichen, ſo müſſen wir wohl davon aus⸗ 
gehen, daß der Menſch ſich erſt allmählich zu kleinen und immer größer werdenden 
Gemeinſchaften friedlicher Zuſammenarbeit zuſammengeſchloſſen hat. Geiſtige und 
ſittliche Kräfte, wirtſchaftliche und techniſche Möglichkeiten haben dieſe Entwick- 
lung beeinflußt. Aber auch in den Räumen der Erde, in denen ſich geſchloſſene 
Volksgemeinſchaften mit dem Boden verwurzelt und rohe Kräfte der Natur 
wenigſtens zum Teil gebändigt haben, iſt der Kampfcharakter des Lebens nicht 
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8 der Kräfte des Menſchen mit anderen 1 ſei es in friedlicher organiſcher 500 
Verbindung, ſei es in vernichtendem Kampfe. Soll das Ringen des Menſchen 
um Leben und Lebensverbeſſerung nicht von einem dauernden Vernichtungskampfe 


untereinander um die beſten Lebensmöglichkeiten begleitet ſein, ſo bedarf dieſer 
Lebenskampf einer Ordnung. 

Dieſe Ordnung ſoll aus dem rückſichtsloſen Vernich⸗ 
tungskampfe ein lauteres Ringen machen. Auch der fried- 
liche Kampf des Menſchen um die beſten Lebensmöglichkeiten muß geläutert wer- 


den, wenn überhaupt Menſchen zuſammenleben wollen. Sie werden ſich ſonſt ſelbſt 
in kleinen Gemeinſchaften unerträglich. In dieſer Regelung eines lauteren Wett- 
kampfes ſpielt wieder die Behandlung anvertrauter fremder Erſparniſſe eine ganz 


beſondere Rolle. Wer eine wirtſchaftliche Leiſtung vollbracht hat, wird zum minde⸗ 


ſten nach einer angemeſſenen Gegenleiſtung ſtreben. Angemeſſen iſt die Gegen⸗ 55 


leiſtung, die es ihm ermöglicht, alle Aufwendungen zu decken, die er ſelbſt zur Her⸗ 
ſtellung ſeiner Leiſtung gemacht hat, und aus der Gegenleiſtung ſelbſt auch noch das 


eigene Leben zu erhalten. Bieten mehrere gleiche Leiſtungen an, ſo wird derjenige, 


a N 
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der der Leiſtung bedarf, die Wahl haben. Die anderen werden ſich im Kampf um PN: 5 


den Abſatz der eigenen Leiſtungen unterbieten. Alle Verſuche, dieſen 


Wirtſchaftskampf vollkommen zu beſeitigen, müſſen 


ſcheitern, es ſei denn, daß man den Kampfcharakter des Lebens überhaupt 


durch rein kollektive Ordnungen erſetzen wollte. Ich habe oben dargelegt, daß man 9 N 
im gleichen Augenblick den Entſchluß faßt, den Leiſtungswillen zu töten und da⸗ 
mit die Lebenshaltung zu verſchlechtern. Aber es iſt notwendig und möglich, 


auch für den Preiskampf lautere Ordnungen auf zu⸗ 


ſtellen. Der Preiskampf iſt unlauter, wenn der Preisfordernde feine Leiſtung 
billig anbietet, indem er diejenigen, die ihm die Leiſtung erſt ermöglicht haben, 
ſchädigt. Die Leiſtung wird ihm nur möglich durch die ſtaatliche Ordnung. Dafür 
muß er der Volksgemeinſchaft in Staat und Gemeinde Steuern zahlen. Sie 
wird ihm ermöglicht durch ſeine Mitarbeiter; ſie muß er an dem Ergebnis durch 
Vergütung teilnehmen laſſen. Sie wird ihm aber auch ermöglicht durch die 
Leiſtungen des Kapitals, das ihm Dritte anvertraut haben und das er in 
Betriebsanlagen, Maſchinen uſw. tätig ſein läßt. Wenn er nicht ſo wirtſchaftet, 


daß ihm das Ergebnis ſeiner Wirtſchaft alle dieſe Leiſtungen an Dritte ermög⸗ 


licht, dann wirtſchaftet er auf Koſten anderer, die ſich ihm für die Leiſtung an⸗ 
vertraut haben. Er ſelbſt mag dabei noch leben können, aber er ſchädigt und be⸗ 
einträchtigt das Leben anderer. 


Ich habe deswegen in meiner zweiten Tätigkeit als Reichskommiſſar für preis 


überwachung dieſe Ordnung eines lauteren Preiskampfes weiter ausgebaut, und 


ich hoffe, damit der künftigen volkswirtſchaftlichen Entwicklung eine geſunde Grund⸗ 


lage vorbereitet zu haben, auf der in den Grenzen angemeſſener und anſtändiger 


Rückſicht auf andere Beteiligte doch noch ein Wirtſchaftskampf aufrechterhalten 


werden kann. Die ſchwierigſte Frage war damals die, ob eine ſolche Ordnung des 
Preiskampfes auch die Rückzahlung privater Schul den ſicherſtellen 
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ſoll. Daß die Volksgemeinſchaft das kcbhuftete Jutereſſe Pe, daß i Schulden 


von demjenigen, der ſie gemacht hat, pfleglich behandelt und zu den vereinbarten 


Zeiten zurückgezahlt werden, habe ich oben dargelegt. Das Schuldrecht 


iſt ſtets einer der wichtigſten Teile des Wirtſchafts— 
rechtes eines Kulturvolkes geweſen, das auf Leiſtungs⸗ 
fortſchritt hielt. Eine andere Frage aber iſt es, ob der Staat ſo weit 
gehen ſoll, einen Betrieb zu ſchließen, der ohne offen zutage getretene Über- 
ſchuldung nicht imſtande iſt, aus den erzielten Preiſen ſeine privaten Schuldver⸗ 
pflichtungen zu erfüllen. Ich habe dieſe Frage verneint, und ich bin überzeugt, daß 
fie ſtets verneint werden muß. Denn irgendwo muß auch eine Verantwor- 
tung des Kapitalgebers begründet ſein. Auch hier wieder muß ſich die 
Volksgemeinſchaft vor einer Überſpitzung kollektiven Handelns hüten. Auch hier 
muß fie ſich bewußt fein, daß es ihre Aufgabe iſt, immer wieder die Lebens 
energien des Einzelnen zu ſtärken. Wer ſein Erſpartes einem anderen an⸗ 
vertraut, ſoll ſich auch ſelbſt über die Zuverläſſigkeit dieſes anderen unterrichten. Er 
ſoll ſelbſt nach Möglichkeit darüber wachen, daß das hingegebene Kapital richtig 
verwendet wird. Und ſchließlich muß es ihm ſelbſt überlaſſen bleiben, zu ent- 
ſcheiden, ob er den Schuldner, der ſäumig wird, zur Einſtellung ſeines Betriebes 
zwingen will oder nicht. Gerade dieſer Gedanke muß den letzten Ausſchlag geben. 
Nie ſoll die Gemeinſchaft hier die Verantwortung für richtiges Handeln über— 
nehmen. Nein, derjenige, den es angeht, der muß ſich ſelbſt ein Urteil darüber 
bilden, ob er vorausſichtlich beſſer fährt, wenn er dem ſäumigen Schuldner weiter 
Freiheit des Handelns läßt oder wenn er ihn an der Fortſetzung ſeiner Wirt— 
ſchaft verhindert. Er kann in beiden Fällen ſein Kapital ganz oder teilweiſe ver— 
lieren, er kann es mit beiden Entſchließungen ganz oder teilweiſe retten. Dieſe 
letzte Entſchlußfreiheit, über das eigene Schickſal zu entſcheiden, kann und darf 
ihm niemand, insbeſondere die Allgemeinheit nicht, abnehmen. 


* 


Ich muß ſtets davor warnen, wie ich es ja auch hier ſchon ausgeführt habe, 
daß die Allgemeinheit irgendeinen Schritt tut, der dem Kampfcharakter des 
Lebens, damit der Entwicklung der Perſönlichkeit und damit der Steigerung der 
Leiſtungsfähigkeit entgegenwirkt, es ſei denn, daß dieſer Schritt den Wettbewerb 
nur verfeinert und am Ende zu einer grundſätzlichen Erhöhung der Leiſtungen 
führt. Es iſt keine Frage der Weltanſchauung, ob und wie weit die Staats- 
gewalt ſich mit Wirtſchaft zu befaſſen hat; ſondern die richtige Antwort iſt eine 
logiſche Folge logiſcher Erkenntniſſe der Naturgeſetze. Dieſe Erkenntnis führt 
dazu, daß Verbeſſerung der Lebenshaltung nur durch 
Leiſtung möglich iſt, daß die Leiſtungsfähigkeit nur im Ringen geſteigert 
wird und daß daher Wirtſchaften immer Kämpfen bedeutet; ſie führt aber auf der 
anderen Seite zu der Feſtſtellung, daß beſtimmte Ordnungen für dieſen Kampf 
unter allen Umſtänden vom Staate ſichergeſtellt werden müſſen. Zu den Elementen 
einer ſolchen Ordnung gehört ein ſicheres Schuldenrecht. Dieſes wieder iſt nur mög⸗ 
lich, wenn die ſtaatliche Gemeinſchaft für eine fihere Währung ſorgt. 
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Massen Schulden zurückgezahlt 5 werden? 


Die Leiſtungsmöglichkeiten haben ſich durch Ar beitsteilun g gewaltig 
geſteigert. Früher mußte der Menſch ſich alles, was er für das Leben bedurfte, 
ſelbſt erarbeiten. Mit dem Fortſchritt des Verkehrs und der Technik ſind die 


Tätigkeiten, die zur Erhaltung und Verbeſſerung des Lebens dienen, immer 


mehr unter die Menſchen aufgeteilt. Dadurch iſt es möglich geworden, jedem Ein- 
zelnen die Tätigkeit zuzuweiſen oder von ihm wählen zu laſſen, die ſeiner Ver— 
anlagung, ſeiner Neigung und ſeinem vorausſichtlichen Können am beſten ent— 
ſpricht. Die Steigerung der Leiſtungsfähigkeit war eine naturgeſetzliche Folge. 
Die Arbeitsteilung aber iſt nur denkbar, wenn die Menſchen das Ergebnis ihrer 
Einzelleiſtungen miteinander ſo lange und in dem Umfange tauſchen können, daß 
jeder ſchließlich die Erfüllung ſeiner Lebensbedürfniſſe nach Maßgabe ſeiner 
Leiſtung in der Hand hat. Dieſer Tauſch hat ſich einſt körperlich vollzogen: Ware 
gegen Ware. Je weiter die Arbeitsteilung fortgeſchritten iſt, um ſo mehr beruht ſie 
darauf, daß ein Mittler des Tauſches, das Geld, eingeſchaltet wurde. Die meiſten 
wirtſchaftlichen Leiſtungen können ja heute ohne den Mittler Geld gar nicht mehr 
vollzogen werden. Wie ſoll der Mann, der Tag für Tag eine wenn auch noch 
ſo hochwertige Einzelleiſtung vollbringt, dieſe gegen Ware umtauſchen können, 
wenn ſeine Leiſtung nur ein Teilchen einer erſt in der Geſamtheit verwertbaren 
Maſchine darſtellt? Das iſt nicht möglich. Iſt er alſo für die Erhaltung ſeines 
Lebens auf den Tauſchmittler Geld angewieſen, ſo muß er ſicher ſein, daß dieſer 
Tauſchmittler Geld für die Zeit, in der er dies Geld in der Hand hat, ſeinen 
Tauſchwert behält. Unſerer Generation iſt das alles ſehr klargeworden in jener 
furchtbaren Zeit der Inflation, in der der Wert des Geldes ſich von Stunde zu 
Stunde verringerte, in der jeder nach Gehalts- und Lohnempfang in die Ver⸗ 
kaufsſtätten raſte, um die notwendigen Gegenleiſtungen zur Erhaltung ſeines 
Lebens einzutauſchen. Sichert der Staat ſeiner Volkswirtſchaft nicht währendes 
Geld, ſo verringert er auch demjenigen, der Kapital erarbeitet hat, die Möglich— 
keit, es einem anderen zu geben. Denn er kann es ihm nun nicht mehr gegen das 
Verſprechen hingeben, dieſelbe Geldmenge in Zukunft zurückzuzahlen — der 
Geber würde ja dabei verlieren, und zwar einen unvorſtellbaren Teil ſeines 
Kapitals — ſondern er müßte ſich ſchon Rückzahlung in gleichem Tauſchwerte 
ausmachen. Zu welchen Unüberſehbarkeiten eine ſolche Kapital- und Schulden- 


wirtſchaft führt, brauche ich hier nicht näher darzulegen. Sie führt ſchließlich von 


ſich aus zur praktiſchen Außerkursſetzung der ſtaatlichen Geldwährung überhaupt. 
Hier auf dem Währungsgebiet liegt zu allen Zeiten 
die entſcheidende Aufgabe jedes Staates, der es mit ſeinen 
Pflichten gegenüber der Volksgemeinſchaft ernſt nimmt. Demgegenüber verblaſſen 
alle noch ſo fleißig erdachten Mittel zur Aufrechterhaltung oder Belebung einer 
Volkswirtſchaft. Der Staat, der ſeiner Volksgemeinſchaft währendes Geld erhält, 
tut für feine Volkswirtſchaft mehr als alle Staaten zuſammen, die unter Vernach— 
läſſigung dieſer Aufgabe ſich betätigen. Ich habe an anderer Stelle bei einer Be⸗ 
trachtung über die Abwertung des franzöſiſchen Franc ausgeführt, daß die Sicherung 
der Währung einer Volkswirtſchaft eine ſehr unbequeme Aufgabe iſt, Nerven ver— 
langt und niemals zu vereinbaren iſt mit einem Buhlen um die Gunſt der Menge. 


Oberbürgermeister Dr. Goerdeler 


Iſt ein auf eine ſichere Währung gegründetes klares 
S chuldrecht eine unerläßliche Vorausſetzung für die Zuſammenfaſſung 
wertvollſter lebendiger Wirtſchaftskräfte zur Steigerung von Leiſtung, Fort- 
ſchritt und Lebenshaltung innerhalb eines Volkes, fo iſt es ebenſo unerläß- 
lich in der weltwirtſchaftlichen Zuſammenarbeit der 
Völker. Jedes Volk hat feine beſondere Rechtsordnung. Mögen dieſe Rechts⸗ 
ordnungen auch in den wichtigſten, für den wirtſchaftlichen Verkehr der Völker 
untereinander weſentlichen Teilen ſtärker aufeinander abgeſtimmt werden können 
als bisher — die Entwicklung iſt ja vor dem Kriege eindeutig in dieſer Richtung 
gegangen — ſo werden doch noch lange Zeiten Herkommen, Volkscharakter und 
wirtſchaftliche Eigenarten dem Wirtſchaftsrecht jedes Volkes einen beſonderen 
Inhalt verleihen. Sicher aber iſt, daß der Schutz der Wirtſchaftsordnung immer 
nur auf die Staatsgewalt der einzelnen Volksgemein⸗ 
ſchaft abgeſtellt ſein kann. Von einer mehrere Völker umfaſſenden, das Recht 
ſichernden Gemeinſchaft können wir uns hier und da wohl ein Bild machen, aber 
es iſt zur Zeit nicht zu verwirklichen. Iſt dem fo, fo iſt der Tauſch zwiſchen An- 
gehörigen verſchiedener Völker in noch höherem Maße auf Vertrauen in die 
beiderſeitigen Rechtsordnungen und auf unmittelbares Vertrauen zueinander 
geſtellt als der Leiſtungstauſch innerhalb einer Volkswirtſchaft. Auch hier aber 
erſcheinen geſicherte Währungsordnungen als wichtigſte Grundlage einer Tauſch— 
möglichkeit überhaupt. Denn wenn Angehörige zweier Völker miteinander tau— 
ſchen, ſo müſſen ſie bei der Weiträumigkeit dieſes Verkehrs mit noch größeren 
Zwiſchenräumen zwiſchen Leiſtung und Gegenleiſtung rechnen. Sie bedürfen alſo 
in noch höherem Maße der Sicherheit, daß das für eine Leiſtung gewährte Geld 


nach Ablauf jenes Zeitraumes noch ſeinen alten Tauſchwert hat. Haben ſie dieſe 


Sicherheit nicht, ſo müſſen ſie zum primitiven Tauſch zurückkehren. Er iſt zwiſchen 
verſchiedenen Volkswirtſchaften leichter und in größerem Umfange denkbar als 
innerhalb einer Volkswirtſchaft. Denn die einzelnen Völker tauſchen nicht mehr 
höchſte Teilleiſtungen miteinander, ſondern in größtem Umfange Volleiſtungen, 
ob es nun Rohſtoffe oder Erzeugniſſe des Gewerbefleißes ſind. Aber dafür ſind 
eben, wie ſchon geſagt, die Räume größer, und der Tauſchverkehr hat den weiteren 
Nachteil, daß er nur die Beziehungen zwiſchen zwei Volkswirtſchaften in Geben 
und Nehmen aufeinander abſtimmt, dagegen die Möglichkeit verbaut, in einem 
Ringtauſch, wie beim Wohnungsringtauſch, 5, 6 und mehr Teilhaber zu beteiligen. 
Je größer der Ringtauſch geſtaltet werden kann, um ſo glatterer Austauſch befter 
Leiſtungen zur Befriedigung aller Teilhaber iſt möglich. Das kann ſich jeder an 
dem Beiſpiel des Wohnungstauſches klarmachen. Ein ſolcher Ringtauſchverkehr 
aber ſetzt die Einſchaltung des Tauſchmittlers Geld voraus, und das Geld wieder 
kann eine Tauſchfunktion nur ſo lange gewährleiſten, als es ſelbſt in ſeinem 
Werte während erhalten wird. Nur dieſe Währungsſicherheit gibt auch die Mög— 
lichkeit, daß ſich Angehörige verſchiedener Völker erarbeitetes Kapital anver⸗ 
trauen. Nur in einem gegenſeitig geſicherten Verhältnis 
geſicherter Währungen hat der Geber die Sicherheit, 
das geliehene Kapital zu gleichem Tauſchwerte wieder zurückzuerhalten. Die 


8 


8 in 


N Veltswirtſchaften als ſolche aber ben wieder das lebhafteſte Intereſſe, daß die 


in einem Volke erarbeiteten Kapitalien einem anderen Volke anvertraut werden 
können. Wenn das engliſche Volk z. B. eine hochwertige Maſchineninduſtrie ent⸗ 


wickelt hat, wenn es fleißig geweſen iſt und Kapital erſpart hat, ſo hat es großes 


Intereſſe, dieſes Kapital an ein anderes Land zu geben, wenn in dieſem Lande 
dadurch gewiſſe Rohſtofferſchließungen ſchneller und umfangreicher möglich wer⸗ 
den als ſonſt. Denn dann kann das engliſche Volk ſeine Maſchinen dorthin liefern 
und dafür Rohſtoffe unter gleichzeitiger Rückzahlung des geliehenen Kapitals 
empfangen. Dies Beiſpiel für viele. Für die beſte Entwicklung einer auf Steige 

rung der Lebenshaltung hinzielenden Volkswirtſchaft ift alſo die rechtlich, wäh⸗ ' 
rungspolitiſch und moraliſch zuverläffige Behandlung der Schulden ein [hr 
weſentliches Mittel. Wird eine dieſer drei Vorausſetzungen nicht erfüllt, fo wird 15 
die Neigung, erarbeitetes Kapital in dieſer oder jener Form einem anderen Bolfe 
oder feinen Angehörigen anzuvertrauen, auf den Nullpunkt ſinken. Ein Bolt 


alſo, das es mit der Behandlung der Schulden vorſätzlich nicht ernſt nimmt, 


würde ſich ſelbſt um die Vorteile bringen, die mit einer geordneten Schulden- N . 
wirtſchaft in der Welt auch volkswirtſchaftlich erzielt werden können. Mit Recht 
hat daher der Präſident der Deutſchen Reichsbank, Herr Dr. Schacht, immer 
wieder darauf hingewieſen, daß das deutſche Volk in Zukunft nur noch Schulden 


machen wolle, die es unter allen Umſtänden mit wahren Werten zurückzahlen 
könne. Solange ihm hierzu Gold nicht zur Verfügung ſteht, iſt es leider darauf 


angewieſen, auf die Vorteile des Ringtauſchverkehrs zu verzichten und den ledig 1 | 


lich zweiſeitigen Warentauſchverkehr zu pflegen. 


Mit allem Ernſt weiſe ich darauf hin, daß ich hier nur von Wirtſchafts⸗ 
ſchulden ſpreche, d. h. von den Schulden, die im wirtſchaftlichen Tauſchverkehr 
der Völker untereinander entſtehen oder die aus der einen Volkswirtſchaft in die 8 
andere gegeben werden, um wirtſchaftliche Werte zu erzeugen. Scharf davon u 
trennen find diejenigen politiſchen Schulden, die ſich gelegentlich die Völker untern 
einander im Kampf auferlegen und hinnehmen. Werden dieſe Schulden ohne Nik: 
ſicht auf die Wirtſchaftskraft eines Volkes bemeſſen, ſo ſind ſie naturwidrig und 
wirken ſchließlich ordnungswidrig. Hat die Weisheit derjenigen, die politiſche Schul⸗ 


den konſtruierten (z. B. Kriegsentſchädigungen und ähnliches), verſagt, ſind dem 
Unterlegenen Schulden zugemutet, die ſeine Wirtſchaftskraft überſteigen, dann 


entſteht folgendes: das Schuldnervolk muß ſtändig feine eigene Lebens? 
haltung verſchlechtern, um Arbeitsergebniſſe zur Schuldentilgung freisubefom- 
men. Eine einmalige, auch große Verſchlechterung der Lebenshaltung nimmt jedes 
Volk hin, wenn es von dieſer unteren Stufe aus wieder einen Weg nach oben 
ſieht. Aber eine ſtändig fortſchreitende Verſchlechterung würde den Lebens- 


willen des einzelnen Menſchen, der das Vitamin jeder Wirtſchaft iſt, zerſtören. 


Dieſe Schulden werden ihren Erzeuger nicht verleugnen. Aus rückſichtsloſem 


Kampfgeiſt geboren, werden ſie Kampfgeiſt erzeugen. Hier kann nur die Weisheit 
der jeweils im Kampfe Stehenden und ihn Lenkenden dazu führen, daß die Waf⸗ 
fen beiſeitegelegt werden und zu friedlicher Ordnung zurückgekehrt wird. Wird 


dieſe Weisheit, wie es im Diktat von Verſailles geſchehen iſt, in das Gegen 


Müssen Schulden zurückgezahlt werden? Er 
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teil verkehrt, dann werden diejenigen Lebenskräfte eines geſunden Volkes g 
entfeſſelt, die ſich der Vernichtung des eigenen Lebens entgegenſtellen und die 


politiſche Schuld abwerfen. So ſind ſchließlich auch die Reparationszahlungen 
Deutſchlands im Jahre 1932 erledigt. Es wären weniger Spannungen heute in 
der Welt, wenn klare Erkenntniſſe früher zu mutigen und weiſen Entſchlüſſen 
geführt hätten. Noch geiſtert das Problem jener Schulden über der Welt, die 
nicht rein wirtſchaftlichen Zielen dienten, ſondern eindeutige politiſche Urſachen 
hatten. Dieſes Problem muß gelöſt werden. Es muß gelöſt werden durch eine 
politiſche Weisheit, die mutig genug iſt, der klaren Erkenntnis zu folgen, daß 
Schulden, die die Wirtſchaftskraft eines Volkes überſteigen, die Leiſtungsfähig⸗ 
keit dieſes Volkes ſenken und daher auch dem Geber letzten Endes nicht zum 
Nutzen gereichen. Aber ebenſo klar muß die Erkenntnis betätigt werden, daß 
kein Wirtſchaftsverkehr der Völker untereinander denkbar iſt, wenn nicht die 
Rückzahlung von Wirtſchaftsſchulden rechtlich, währungspolitiſch und moraliſch 
vollkommen ſichergeſtellt iſt. Es unterliegt keinem Zweifel, daß das Problem lös— 
bar iſt, wenn man ſich gemeinſam, ſchon vorhandene Einrichtungen benutzend, um 
einen Tiſch ſetzt mit dem Willen, dieſen beiden Erkenntniſſen zu folgen. 

Alus einer ſolchen Behandlung der wirtſchaftlichen Fragen, insbeſondere der 
Schuldenfragen, könnte ich mir einen großen Antrieb für die Zukunft ver— 
ſprechen. Jede Klarheit iſt ein Grundſtein für weitere Fortentwicklung. Jedes 
Opfer, das un widerlegbarer Erkenntnis gebracht wird, 
iſt eine Sicherung friedlicher Zuſammenarbeit. Hier er⸗ 
gäbe ſich für eine Gemeinſchaft der Völker, die ſich zunächſt nur auf freiwillige 
Gemeinſchaftsarbeit einſtellt und ausſchließlich der Moral und dem organiſchen 


N Wirken der natürlichen Kräfte vertraut, ein fruchtbares Arbeitsgebiet. Wie ſich 


überraſchend ſchnell in der Wirtſchaft der einzelnen Völker das Syſtem der Wirt⸗ 
ſchaftsprüfung entwickelt hat, ſo wäre auch hier die allmähliche Anbahnung eines 
Zuſtandes denkbar, in dem die in einer ſolchen Gemeinſchaft freiwillig zuſammen⸗ 
arbeitenden Staaten gemeinſame Einrichtungen ſchüfen zur Sicherung der Wäh⸗ 
rungsgrundlagen und der wirtſchaftlichen Schuldverpflichtungen unter gleichzeiti— 
ger Abwicklung des politiſchen Schuldenproblems. Selbſtverſtändlich könnte durch 
einen ſolchen Fortſchritt in der Wirtſchaftstechnik, der wieder einen Fortſchritt der 
Leiſtungshöhe und damit der Lebenshaltung ermöglicht, nun nicht etwa das Ringen 
der Völker untereinander riſikolos gemacht werden. Es würde auch bei einem 
ſolchen Ausbau der Währungstechnik und der Rechtsſicherungen nun nicht etwa 
jede Kapitalhergabe aus der einen Volkswirtſchaft in die andere verluſtlos ſein. 
Nein! Die Verantwortung für das Ergebnis läßt ſich 
nach logiſcher Erkenntnis niemals kollektiviſieren: 
Die relative Richtigkeit des letzten Entſchluſſes liegt immer in der Haltung des ein- 
zelnen Menſchen und des einzelnen Volkes begründet. Sie hängt ab von dem Zu- 
trauen des einzelnen Menſchen in ſeine eigenen Kräfte und von dem Zutrauen, das 
er glaubt anderen entgegenbringen zu können. Dasſelbe gilt für die Völker. Alle In⸗ 
ſtinkte, alle Regungen des Verſtandes und des Gemüͤtes müſſen und ſollen der Mög⸗ 
lichkeit dienſtbar gemacht werden, ſolches Vertrauen zu ſchaffen und zu erhalten. 
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4 die franzöfifche Volksfront 


1 


Das Kabinett Léon Blum iſt jetzt über ſechs Monate im Amte und hat damit 
ſo ziemlich alle Prophezeiungen Lügen geſtraft, die bei Beginn ſeiner Regie— 
rungstätigkeit verbreitet waren. Nach den erſten ſtürmiſchen Wochen, in denen 
zeitweiſe eine Art vorrevolutionärer Zuſtand in Frankreich herrſchte, nach der 
langen Sommerpauſe, die dann die Gemüter auf allen Seiten ein wenig be⸗ 


ruhigte, ſcheint das Kabinett heute feſter denn je auf den Beinen zu ſtehen. Die 


Austragung der tiefgehenden Meinungsverſchiedenheit mit Bezug auf Spanien 
zwiſchen den Kommuniſten und den übrigen Teilen der Volksfront vor dem 
öffentlichen Forum der Kammer hat die perſönliche Stellung des Miniſter— 
präſidenten und ſeines Außenminiſters eher geſtärkt als geſchwächt. Denn es 
zeigte ſich dabei, daß für die Außenpolitik dieſer Regierung in der franzöſiſchen 
Kammer eine Mehrheit vorhanden iſt, die nicht die der Volksfront iſt. Obwohl 
Blum mit dieſer neuen Mehrheit jedenfalls nicht ohne Neuwahlen regieren will, 
könnten andere ihre Führung übernehmen und damit die viel in Frankreich ver- 
breitete Theſe widerlegen, daß nach einem Rücktritt der gegenwärtigen Regierung 

unter allen Umſtänden die Kammer aufgelöſt werden müſſe. Wenn, was viele 

erwarten, in einem ſolchen Falle etwa Chautemps oder Daladier die Zügel in 
die Hand nehmen und nach rechts und links von den Radikalſozialiſten Bundes 

genoſſen ſuchen, ſo könnte der Traum vieler Franzoſen, die Große Koalition von 


Blum bis Flandin, ohne allzu große Schwierigkeiten verwirklicht werden. In 


dem Maße, wie das innen- und ſozialpolitiſche Programm der Volksfront ver— 
wirklicht worden iſt, tritt ja ſowieſo die Außenpolitik wieder in den Vordergrund. 
Gerade im Hinblick darauf iſt eine feſte Mehrheit in Kammer und Senat vor⸗ 
handen, die ſich prozentual auf eine mindeſtens ebenſo ſtarſte Mehrheit im Lande 
ſelber ſtützt. Das darf man nicht aus dem Auge verlieren. Es mindert nicht den 


Wert ſolcher Überlegungen, wenn wir feſtſtellen, daß ſie vorläufig jedenfalls 


ziemlich theoretiſcher Natur find. Denn die letzten außenpolitiſchen Auseinander- 
ſetzungen in der Preſſe und in der Kammer haben eindeutig bewieſen, daß der 
Meinungsſtreit innerhalb der franzöſiſchen Volksfront über die Aufhebung oder 
das Inkraftbleiben des Waffenausfuhrverbots nach Spanien die Volksfront 
wohl ſchwächen, aber nicht zerſtören kann. Die Kommuniſten wiſſen nämlich trotz 
allem Geſchrei ſehr wohl, daß die von ihnen empfohlene Politik von der über— 
großen Mehrheit des Landes nicht unterſtützt wird, und daß ſie, wenn ſie die 
Dinge zum Außerſten treiben würden, in eine hoffnungsloſe Iſolierung geraten. 
Etwa 50 von den 72 Kammermandaten, die ſie innehaben, verdanken ſie der 
Unterſtützung ihrer Volksfrontpartner im letzten Wahlkampf. Den größten Teil 
davon würden ſie mit Sicherheit verlieren, wenn ſie iſoliert in eine neue Wahl— 
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ſchlacht en müßten. Diefe Ausſicht zwingt fi zu 25 neuen Kean pten e i 5 


und jedesmal zeigte es ſich bisher, daß Blum dabei am längeren Arm des 
Hebels ſitzt. 


Das rassemblement populaire 


Man tut aus dieſen Gründen allein ſchon gut daran, die Nachrichten von den 
ſtets aufs neue auftauchenden Schwierigkeiten innerhalb der Volksfront im Hin- 
blick auf die Möglichkeit einer baldigen offenen Regierungskriſe kritiſch zu be— 
trachten. Da es ſich hier nicht darum handeln ſoll, ein Werturteil über die Politik 
zu fällen, die im Zeichen der parlamentariſchen Volksfront gemacht worden iſt, 
ſondern lediglich darum, durch die Darſtellung des Geſchehens Material zur 
eigenen Urteilsbildung zu liefern, ſo erſcheint es angezeigt, an dieſer Stelle einiges 
über die Volksfront oder genauer ausgedrückt das rassemblement populaire 
zu ſagen. Einleitend ſei bemerkt, daß man dieſem politiſchen Gebilde kaum gerecht 
wird, wenn man es lediglich mit dem Maßſtab der parlamentariſchen Fraktions⸗ 
arithmetik mißt, wie es meiſtens geſchieht. Die Verführung dazu liegt freilich 
nahe, da es zeitlich und parlamentariſch als Nachfolger der nationalen Union 
erſcheint, mit der Doumergue, Flandin und Laval regiert haben. Die Geſchichte 
des rassemblement iſt bis heute noch nicht geſchrieben. Sonſt wäre es ſchon 

deutlicher, daß ſeine Vorbilder nicht auf dem Gebiete der parlamentariſchen 
Zufallsmehrheiten, ſondern auf dem der republikaniſchen Volksbewegungen liegen, 
die in Frankreich immer dann erſcheinen, wenn die Maſſen des Volkes die Über— 
zeugung haben, daß „die Republik in Gefahr“ iſt. Inſofern laſſen ſich mit dem 
heutigen rassemblement populaire vergleichen: die Sammlung der 363 repu⸗ 
blikaniſchen Abgeordneten durch Gambetta, um im Jahre 1875 die von Mae 
Mahon erſtrebte Wiederaufrichtung des Bourbonenthrones zu verhindern, oder 
die von Waldeck-Rouſſeau und Combes um die Jahrhundertwende entfachte und 
geführte Volksbewegung, mit der der Einfluß der Armee und der Kirche im 
Staat gebrochen wurde, der während der Dreyfuß-⸗Affäre beſonders deutlich 
geworden war. In ſolchen Augenblicken der Geſchichte der III. franzöſiſchen 
Republik haben es die Erben des revolutionären Ideengutes auf der Linken 
Frankreichs immer wieder verſtanden, die ſogenannte discipline republicaine 
lebendig werden zu laſſen, die ſich in dem Grundſatz offenbart: il n’y a pas des 
ennemis à gauche. Damit wird verkündet, daß im Falle einer ernſthaften Ge- 
fahr für die Republik alle Meinungsverfchiedenheiten unter den Opportuniſten 
und den Doktrinären auf der Linken vor dem Geſetz der republikaniſchen Diſziplin 
zurückzutreten haben. Unter Wahrung der völligen Selbſtändigkeit aller Links— 
gruppen und unter Aufrechterhaltung jedes einzelnen Punktes ihrer Partei⸗ 
programme ſchließen ſie ſich zuſammen, um die Republik als ſolche erneut zu 
ſichern. Im Lichte einer ſolchen Betrachtung wird es verſtändlicher, daß z. B. 
die guten Kapitaliſten in den Reihen der Radikalſozialiſten, ohne an ihrer Seele 
Schaden zu nehmen, in Volksverſammlungen erſcheinen und ſprechen können, bei 
denen die Sozialiſten ihre roten Fahnen und die Kommuniſten ihre Embleme und 
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ER ne zeigen. e nicht ae Waldeck⸗ ua der doch gewiß das 
Muſter eines guten franzöſiſchen Bourgeois war, im Kampfe für die Republik 
um die Jahrhundertwende nach den Klängen der Internationale? Vor ihm flat⸗ 
terten nicht nur die Trikoloren, ſondern auch die roten Fahnen der Revolution, 


ja ſogar die ſchwarzen der Anarchiſten. Das beſagte natürlich keineswegs, daß da⸗ 1 


mit die Meinungsverſchiedenheiten beſeitigt worden wären, die ihn in den Fragen 


der Außenpolitik, der Finanzpolitik und des Tempos der ſozialen Entwicklung von 


der bunten Geſellſchaft zu ſeiner Linken trennten. Bezeichnend für die Wand⸗ 
lungsmöglichkeiten franzöſiſcher Politiker iſt übrigens, daß damals unter den 


Anarchiſten jemand mitmarſchierte, der ſpäter fünfzehnmal in Frankreich Mel | 


präſident werden konnte: Briand. 

Dieſer kurze Blick auf beſtimmte, permanente Gegebenheiten der inneren 
Machtbildung und Machtverteilung in Frankreich möge genügen, um das poli- 
tiſche Gebilde des heutigen rassemblement populaire, oder kürzer geſagt der 
Volksfront, etwas verſtändlicher zu machen. Trotz aller peripheriſchen Erſchei— 
nungen in der franzöſiſchen Demokratie gilt auch heute noch, daß die große Mehr— 
heit des franzöſiſchen Volkes „links“ ſteht. Entſprechend der amtlichen Deutung, 
daß die große Revolution den Fortſchritt ſchlechthin verkörpere, beſagt dieſes 
„Links“ in dem politiſchen Glaubensbekenntnis des Durchſchnittsfranzoſen den 
Glauben an den immerwährenden Fortſchritt, der ſich in der Vervollkommnung 
der Menſchenrechte und damit in der ſozialen und moraliſchen Hebung der Geſell— 
ſchaft, in der Zerſtörung aller Kraftgebilde, die der „liberté“ und der „Egalité 
gefährlich werden können, und in der Erſetzung der Macht bei der Regelung 
zwiſchenſtaatlicher Angelegenheiten durch ratifizierte Rechtstitel offenbart. Dieſe 
von Rouſſeau und Voltaire entwickelten und in dem Manifeſt der Menfchen- 
rechte während der großen Revolution niedergeſchriebenen Doktrinen ſind trotz 
aller Wandlungen der Zeit auch heute noch die Grundgeſetze der franzöſiſchen 
Geſellſchaftsordnung und beherrſchen deshalb auch den geſamten Staatsapparat. 


Ice 


Es ift ſehr aufſchlußreich, im Hinblick auf fie das Manifeſt der Volksfront vom 


14. Juli 1935 zu unterſuchen. Beinahe aus jeder Zeile ſpricht uns daraus der 
gleiche Geiſt und die gleiche innere Einſtellung an, die den Gehalt der III. Repu⸗ 
blik bis heute beſtimmt hat. Im Gegenſatz dazu ſteht auch nicht, daß in der 
Gegenwart wie in der Vergangenheit andere Ideen vom Weſen der Geſellſchaft 
und von der Aufgabe des Staates ſtark genug ſind, um eine anſehnliche An⸗ 
hängerſchaft um ſich zu verſammeln. Überall und beſonders in der franzöſiſchen 
Jugend brechen heute ſolche Vorſtellungen hervor. Aber die kompakte Mehrheit 
des Landes — das haben die Wahlen von 1932 und 1936 eindeutig bewieſen — 
iſt von ihnen noch nicht ergriffen worden. Ob in unſeren Tagen die beiden wich⸗ 
tigſten Parteineugründungen, die franzöſiſche Sozialpartei de la Roques und 
die franzöſiſche Volkspartei Doriots, ernſthaft in den geiſtigen Bereich des 
rassemblement populaire eindringen konnten oder ob ſie ſich im weſentlichen 
darauf beſchränken, den buntfarbigen Gebilden auf der Rechten die Anhänger 
wegzunehmen, können erſt die nächſten Wahlen anzeigen. 
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Die Bedeutung des 6. Februar 1934 


Alles, was heute in Frankreich geſchieht, iſt ganz weſentlich von den Vor⸗ 
gängen im Februar des Jahres 1934 beeinflußt. Darum iſt es notwendig, ſie 
kurz in dieſe Betrachtung einzuſchließen. Die Wahlen von 1932 hatten eine aus⸗ 
geſprochene Mehrheit der Linken in die Kammer gebracht (320 von 614 Man⸗ 
daten). Aber die Linke zeigte ſich abſolut unfähig, damit etwas anzufangen. Die 
tiefe Feindſchaft zwiſchen Leon Blum und dem „Abtrünnigen“ Paul⸗Boncour, 
der Meinungsſtreit zwiſchen den Sozialiſten und den Radikalen um die Führung 
und der perſönliche Gegenſatz zwiſchen Blum und Herriot verhinderten eine er- 
ſprießliche Zuſammenarbeit der drei großen Linksparteien, von denen damals die 
Radikalen 160, die Sozialiſten 110 und die republikaniſchen Sozialiſten 70 Sitze 
in der Kammer innehatten. Zwei Jahre lang nach dem Votum des Volkes lebte 
Frankreich in einer Dauerkriſe ſeiner Regierungen, die noch dadurch verſchärft 
wurde, daß die beiſpielloſe Nachkriegskonjunktur zu Ende ging und der Stawiſki⸗ 
ſkandal eine unerhörte moraliſche Kriſe in der regierenden Schicht des Landes 
aufdeckte. Die Spannungen, die daraus entſtanden, entluden ſich in den blutigen 
Schießereien am 6. Februar. Die Linke bezog eine Niederlage, wie ſie in der 
Geſchichte der franzöſiſchen Innenpolitik wohl noch niemals zu verzeichnen war. 
Obwohl Daladier, der damals die Regierung führte, in der tragiſchen Nacht fünf 
Vertrauensvoten nacheinander erhielt, mußte er am 8. Februar unter dem Druck 
der Straße kapitulieren und zurücktreten. Denn darin lag ja das Weſentliche 
dieſer Tage, daß das Geſetz des Handelns, die action directe, von der Straße 
her der Linken aus der Hand geglitten und an die Rechte übergegangen war. 
Wenn jemals auf der Rechten irgendeiner daran gedacht hat, mit einer ſolchen 
Aktion die Macht im Staate an ſich zu reißen, ſo war die Stunde dafür denkbar 
günſtig. Eine ganze Nacht lang hing der Beſitz des Kammergebäudes, in dem ſich 
alle Abgeordneten befanden, von der Eroberung einer einzigen Brücke ab. Aber 
dieſer Streich gelang nicht, und zwar ſowohl wegen des ſcharfen Durchgreifens 
Daladiers, der zuſammen mit ſeinem Innenminiſter Frot rückſichtslos ſchießen 
ließ, als auch wegen der heilloſen Verwirrung im Lager der Rechten, wo keine 
Perſönlichkeit es wagte, offen das Kommando an ſich zu reißen. Als am 
8. Februar die Regierung Doumergue gegründet wurde, war die Gefahr für die 
demokratiſche Republik, wenn ſie wirklich beſtanden haben ſollte, vorbei. Herriot, 
der geſchickte parlamentariſche Taktiker, führte den größten Teil ſeiner radikalen 
Streitmacht in die Reſerveſtellung dieſes Kabinetts der nationalen Konzentration 
und rettete damit den Parlamentarismus. Wäre auf der Rechten nur ein ein⸗ 
ziger Mann mit genügendem Anſehen geweſen, der den Mut gehabt hätte, die 
regierungsunfähige Kammer aufzulöſen und Neuwahlen auszuſchreiben — die 
Geſchichte wäre wahrſcheinlich andere Wege gegangen. Aber ſo fand ſich keine 
andere Löſung, als die Staatsgeſchäfte in die Hände eines Greiſes zu legen, der 
auch nichts Beſſeres konnte, als ſehr bejahrte Herren um ſich zu verſammeln. Das 
Durchſchnittsalter der Miniſter dieſes Kabinetts Doumergue überſtieg 60 Jahre! 
Es iſt nicht verwunderlich, daß dieſe Regierung abtreten mußte, ſobald ſie mit 
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einer Beens dern die Geindlagen der Paclamentsherrſchaft ne 
verſuchte. Aber die Politik des Zeitgewinnens, die Herriot meiſterhaft betrieb, 
war damit noch nicht vorbei. Es kam zunächſt noch zu dem Experiment Flandin, 
an deſſen Scheitern ſchließlich weniger die Linke als vielmehr die Börſe und die 
Bank von Frankreich durch ihren damals noch ſehr kräftigen politiſchen Einfluß 
ſchuld waren. 


Die Linke ſchließt ſich zuſammen 


Flandin wurde von Laval abgelöſt, und deſſen Regierungsmethode hat dann 
praktiſch den Zuſammenſchluß der Linken beſchleunigt. Für einen Miniſterpräſi⸗ 
denten, der auf ſo ſchwachen parlamentariſchen Füßen ſtand wie Laval, lag ohne 
Zweifel eine ſtarke Verſuchung vor, die damals auf der Straße beinahe gleich⸗ 
ſtarken Kräfte der militanten Rechten und Linken gegeneinander auszuſpielen. 
Er machte das nicht ungeſchickt, und beinahe ein ganzes Jahr lang ſchien ihm ſein 
Spiel auch zu glücken. Wenn ſchließlich doch der Enderfolg ausblieb, fo liegen da- 
für mehrere Gründe vor. Der wichtigſte unter ihnen iſt die Lavalſche Außen⸗ 
politik geweſen. Die Haltung, die Frankreich unter ſeiner Führung dem italieni⸗ 
ſchen Kolonialfeldzug in Abeſſinien gegenüber einnahm, entſprach nicht dem Wil⸗ 
len der Mehrheit des franzöſiſchen Volkes. Die Verteidiger Lavals können mit 
Recht einwenden, daß eine Politik, die dieſem wirklich entſprochen hätte, einfach 
deshalb nicht zu machen war, weil dieſer Wille lediglich im Negativen einig, 
ſonſt aber wirr zerſpalten war. Das iſt durchaus richtig, ändert aber nichts an der 
Tatſache, daß ſich ſchließlich die ganze Wucht dieſer negativen Mehrheit gegen 
Laval wandte und ihn ſtürzte. Selbſt Paul Reynaud, der doch gewiß nicht links 
ſteht, kritiſierte ihn ſchließlich auf das ſchärfſte, weil er die Freundſchaft mit 
England bis an die Grenze des für England Erträglichen belaftete, ohne dafür in 
Italien eine Kompenſation zu bekommen. Andere Kreiſe der Rechten warfen ihm 
vor, daß er das Bündnis mit den Ruſſen abgeſchloſſen hatte. Die Linke fand in 
der alten Briandſchen Formel: „Der Pakt, nur der Pakt und nichts als der 
Pakt“ ein bequemes Mittel, um in der Oppoſition gegen Laval das einigende 
Band unter allen ihren Gruppen fleißig zu flechten. In allen Parteien aber ſtieß 
Laval damit an, daß er bei ſeinem Beſuch in Moskau den Staatschef einer frem⸗ 
den Macht, eben Stalin, aufforderte, in der franzöſiſchen Innenpolitik zu inter⸗ 
venieren und die franzöſiſchen Kommuniſten zu einer veränderten Haltung in der 
Frage der Landesverteidigung zu veranlaſſen. Das hat beſonders die patriotiſchen 
Gemüter der franzöſiſchen Radikalen aufs tiefſte verletzt. Wenn ſpäter auf dem 
Parteitag der Radikalſozialiſten im Wagramſaal über dieſen Punkt öffentlich 
ſo gut wie überhaupt nicht geſprochen worden iſt, ſo hat er doch die Entſcheidung 
gegen Laval mitbeeinflußt. Herriot bekam damit die Möglichkeit des Abſprungs, 
und da ſeine Miſſion, die am 8. Februar mit dem Eintritt in das Kabinett 
Doumergue begann, ſowieſo ſchon beendet war, gab er die Führung der Partei an 
Daladier ab und rückte ſelbſt für eine noch nicht abgelaufene Zeit ins zweite Glied. 
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Die Geburtsstunde der Volksfront 


Auf der Linken war nämlich inzwiſchen mancherlei geſchehen, was die innere 


Machtverteilung in Frankreich gegenüber dem Februar 1934 grundlegend ver⸗ 
änderte. Das Prinzip der discipline républicaine ſetzte ſich in dem Maße durch, 
wie die Feuerkreuzbewegung auf der Rechten ſcheinbar der Macht näherkam. Die 
533 Notverordnungen Lavals hatten weite Kreiſe der Beamtenſchaft, des Mittel⸗ 
ſtandes und der Bauern wieder mit der Rechten verfeindet und ſie in ihre alten 
politiſchen Heimaten auf der Linken zurückgetrieben. Dazu kam, daß das Spiel 
des Ausbalancierens zwiſchen Rechts und Links, mit dem Laval das Gleichgewicht 
halten wollte, letztlich nur zu einer gefährlichen Stärkung der äußerſten Flügel 
auf beiden Seiten führte. Als am 9. Juli 1935 bekannt wurde, daß de la Roque 
mit ſeinen Feuerkreuzlern am 14. Juli, dem nationalen Feiertag Frankreichs, 
auf den Champs Elyſces demonſtrieren würde, und daß die Regierung dazu die 
Erlaubnis erteilt hatte, war die Geburtsſtunde der Volksfront gekommen. Am 
Abend des gleichen Tages erſchienen die Präſidenten der Liga für Menſchenrechte, 
Viktor Baſch, und des Komitees antifaſchiſtiſcher Intellektueller, Profeſſor 
Langevin, auf dem Plan und beriefen die führenden Perſonen der wichtigſten 
politiſchen Linksgruppen zu einer gemeinſamen Sitzung zuſammen, um eine Gegen⸗ 
demonſtration der Linken am nationalen Feiertag in Gang zu bringen. Dieſes 
Unternehmen glückte überraſchend ſchnell. Am Morgen des 10. Juli wurde das 
rassemblement populaire aus der Taufe gehoben, und die Blätter der Linken 
vom gleichen Tage konnten bereits ankündigen, daß am 14. Juli alle Parteien 
und Gruppen der Linken auf dem Platz der Baſtille aufmarſchieren würden. Zehn 
Parteien und politiſche Vereinigungen hatten den Aufruf unterſchrieben: die 
radikale und radikalſozialiſtiſche Partei, die ſozialiſtiſche Partei, die kommu⸗ 
niſtiſche Partei, die Partei der ſozialiſtiſchen und republikaniſchen Union, die 
Liga für Menſchenrechte, das Komitee antifaſchiſtiſcher Intellektueller, das Welt⸗ 
komitee gegen den Faſchismus und den Krieg (Amſterdam-Pleyel), die Bewegung 
alter Frontkämpfer (ſozialiſtiſch⸗kommuniſtiſcher Frontkämpfer-⸗Verband) und die 
damals noch nicht vereinigten beiden Gewerkſchaften. Die Tatſache, daß das 
rassemblement, die Volksfront, ſo ſchnell durch den Zuſammenſchluß dieſer 
zehn Gruppen gebildet werden konnte, ſpricht dafür, daß die innere Dispoſition 
zum gemeinſamen Handeln bei jeder von ihnen vorhanden geweſen iſt, und daß 
es nur einer Initiative bedurfte, um die Volksfront zu ſchaffen. Bezeichnender⸗ 
weiſe kam dieſer Anſtoß nicht aus den Parteien, ſondern von zwei Perſönlich— 
keiten, deren linksgerichtete Einſtellung zwar allgemein bekannt iſt, die aber im 
parlamentariſchen Leben ſo gut wie gar keine Rolle ſpielen. 

Am Nachmittag des 14. Juli zeigte ſich die Volksfront zum erſtenmal in der 
Offentlichkeit. Daladier, Blum und Cachin marſchierten Arm in Arm vor einem 
rieſigen Menſchenhaufen, der ſich mit einem Minimum an Diſziplin vom Platz 
der Baſtille zum Platz der Republique wälzte. Die Blätter der Rechten ſchätzten 
am anderen Tag die Zahl der Teilnehmer auf 300 000, die der Linken auf 
500 O00. Aber dieſer Streit um Zahlen war politiſch ziemlich bedeutungslos 
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bee d der e daß bt ganze a St. Antoine, der klaſſiſche Herd 0 
aller franzöſiſchen Revolutionen, von den Maſſen der Linken beſetzt gehalten 
wurde, während zur gleichen Stunde etwa 100 000 Feuerkreuzler, von denen ein 
großer Teil aus der Provinz gekommen war, im Gleichſchritt am Grabmal des 
unbekannten Soldaten vorbeimarſchierte. Durch die auf dieſe Weiſe ſichtbar 
gewordene zahlenmäßige Überlegenheit geriet das Spiel mit den inneren Gleich⸗ 
gewichten, das Laval nicht aufgeben konnte, ohne auf die Macht zu verzichten, in 
arge Bedrängnis. In dem Maße, wie überall im Lande nach dem Pariſer Muſter 
Volksfronten gebildet wurden, verlor die Regierung der nationalen Union an 
Anſehen, zumal ſchon geraume Zeit vor der Auflöſung der Kammer deutlich war, 
daß die Zuſammenſetzung des alten Parlaments dem Willen der Volksmehrheit 
nicht mehr entſprach. 


Machtübernahme und Regierung Blum 


Am 16. Juli, als nach den endloſen Siegesfeiern nach dem nationalen Feſt⸗ 
tag endlich die Köpfe ein wenig klarer geworden waren, fand die zweite Sitzung 
der Leitung der Volksfront ſtatt. Dabei wurde ſehr ernſthaft der Gedanke dis⸗ 
kutiert, ob man ſich nun nach der Demonſtration am 14. nicht wieder auflöſen 
ſollte. Die Verteidiger dieſes Vorſchlages machten geltend, daß angeſichts der 
ſtarken Mehrheit der Linken in Paris die „Feinde der Republique“ keinerlei 
ſtaatsſtreichähnliche Aktionen mehr wagen würden und daß deshalb das normale 
Spiel des Parlamentarismus wieder Platz greifen könne. Aber dieſe Meinung 
ſetzte ſich nicht durch. Im Gegenteil, es wurde ſchließlich einſtimmig beſchloſſen, 
auch weiterhin in dem rassemblement zuſammenzubleiben und im Hinblick auf 
den für ſpäter erwarteten Wahlſieg eine Art Regierungsprogramm auszuarbeiten. 
Dabei ſollte innerhalb der Volksfront aber keineswegs nach parlamentariſchen 
Sitten verfahren werden. Mehrheitsbeſchlüſſe z. B. galten nicht, ſondern ein 
Vorſchlag wurde entweder einſtimmig auf das gemeinſame Programm geſetzt oder 
überhaupt verworfen. Bei den Abſtimmungen behielt jede Gruppe die volle Frei- 
heit ihres Votums. Auf dieſe Weiſe iſt verhindert worden, daß die Volksfront 
ſo etwas wie ein Parteierſatz wurde. Andererſeits macht dieſer Beſchluß auch 
verſtändlicher, warum nach der Übernahme der Regierung durch Léon Blum in 
verſchiedenen ſchwerwiegenden innen- und außenpolitiſchen Fragen innerhalb der 
parlamentariſchen Regierungsmehrheit tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten 
auftreten konnten. Die revendications du rassemblement populaire, die nach 
langen und äußerſt ſchwierigen Beratungen als Grundſätze für eine Regierung 
der Volksfront veröffentlicht wurden, beſchränken ſich im großen und ganzen dar⸗ 
auf, Prinzipien demokratiſcher und republikaniſcher Art zu verkünden und ihre 
Durchſetzung mit Hilfe der legal eroberten Macht im Staate zu fordern. An der 
Spitze diefer revendications ſteht der ſogenannte Volksfronteid, der folgender- 
maßen lautet: „Wir ſchwören, zuſammenzubleiben, um die demokratiſchen Frei⸗ 
heiten zu verteidigen, damit die Arbeiter Brot, die Jugend Arbeit und die Welt 
den Frieden erhält!“ Im Zeichen dieſes Eides umfaßt der erſte Teil des Negie- 
rungsprogramms die „Verteidigung der Freiheit“. Ein großer Abſchnitt gerade 
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dieſes Teiles iſt durch das Kabinett Léon Blum bereits verwirklicht worden, u. a. 
eine allgemeine Amneſtie, die Auflöſung der militanten Rechtsverbände, die An⸗ 
erkennung der Gewerkſchaften als Sozialvertretung der Arbeiter und die Ein- 
leitung einer freiheitlicheren Politik in den Kolonien. Das ſeit Wochen in der 
öffentlichen Meinung Frankreichs lebhaft diskutierte Preſſegeſetz wird wohl noch 
vor Ende dieſes Jahres im Sinne des Volksfrontprogramms von der Kammer 
verabſchiedet werden, dürfte aber in der geplanten Faſſung auf einen ſehr heftigen 
Widerſtand im Senat ſtoßen. Die empfohlenen Maßnahmen zur Verteidigung 
des Friedens brachten gegenüber der traditionellen Außenpolitik Frankreichs 
keinerlei neue Geſichtspunkte. Sie bejahen den Grundſatz des unteilbaren Frie- 
dens und der kollektiven Sicherheit, gewährleiſtet durch regionale Unterſtützungs⸗ 
verträge im Rahmen des Völkerbundes. Léon Blum hat die in dieſem Teil der 
revendications enthaltenen Gedankengänge im Sommer dieſes Jahres einmal 
auf die kurze Formel gebracht: „La paix est generale ou elle n'est pas.“ Auch 
von den wirtſchaftlichen Empfehlungen ſind die wichtigſten, wie die Kürzung der 
Arbeitszeit, umfangreiche öffentliche Arbeiten, Feſtſetzung eines Beamtenhöchſt⸗ 
alters, damit Plätze für die Jugend frei werden, Aufhebung einer ganzen Reihe 
von Lavalſchen Notverordnungen, Errichtung eines Getreideamtes, Umwandlung 
des Statuts der Bank von Frankreich und ein neues Bankgeſetz, bereits durch— 
geführt worden. Das gilt freilich nur ſoweit, als in ſehr vielen Fällen vorläufig 
die beiden Parlamente die grundſätzlichen Geſetze verabſchiedet haben. Deren Um⸗ 
ſetzung in die Praxis wird wohl noch einige Zeit auf ſich warten laſſen und ſtößt 
jedenfalls teilweiſe auf ſehr große Schwierigkeiten. Am deutlichſten wird das bei 
der Nationaliſierung der Kriegsinduſtrie, die Kammer und Senat beſchloſſen 
haben, deren praktiſche Anwendung aber einige Grundfragen der kapitaliſtiſchen 
Wirtſchaftsordnung berührt und deshalb von den zuſtändigen Miniſterien nur 
äußerſt behutſam in Angriff genommen wird. 

Am 26. April und 3. Mai vorigen Jahres fanden die Wahlen für die Kammer 
ſtatt, die der Volksfront eine nicht vorhergeſehene Mehrheit von 377 Stimmen 
bei einer Geſamtheit von 616 Mandaten einbrachten. Die Art, wie die Volks— 
front bei dieſer Volksbefragung zuſammenarbeitete, war denkbar einfach. Überall 
wurde der Kandidat der Partei im zweiten Wahlgang von allen Anhängergruppen 
der Volksfront unterſtützt, der im erſten Wahlgang, wo jede Gruppe für ſich 
marſchierte, die relativ meiſten Stimmen auf ſich vereinigen konnte. Auf dieſe 
Weiſe iſt es zu erklären, daß die Kommuniſten auf 77 Mandate kommen konnten, 
nachdem ſie in der vorhergehenden Kammer zwölf innegehabt hatten. Während 
nämlich ſeit Jahren bei den Wahlen unter den Sozialiſten und Radikalſozialiſten 
aus alter Tradition das ſogenannte Linkskartell zu ſpielen pflegte, und die Kom⸗ 
muniſten iſoliert blieben, wurden fie nunmehr die Nutznießer der discipline repu- 
blicaine, durch die auch die Radikalſozialiſten in vielen Fällen zur Stimmabgabe 
für die Kommuniſten veranlaßt wurden. Die Partei Léon Blums ſetzte ſich mit 
144 Sitzen an die Spitze aller Gruppen innerhalb der Volksfront. Die Radikal⸗ 
ſozialiſten mußten die Schwankungen ihrer Politik unter Herriot mit einem Ver⸗ 
luſt von 78 Mandaten bezahlen. Sie blieben aber mit 106 Sitzen in der Kammer 
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immer noch die zweitſtärkſte Partei. Am Tage nach der Wahl reklamierte Leon 
Blum in einer Sonderausgabe des „Populaire“ die Regierungsbildung für 
ſich und ſeine Partei, und am 6. Juni berief ihn der Präſident von Frankreich 
zum Miniſterpräſidenten. Das Kabinett, das dann im letzten Augenblick gebildet 
wurde, entſpricht inſofern nicht ganz den Erwartungen der Anhänger der Volks— 
front, als die Kommuniſten bekanntlich nicht mit von der Partie ſind. 


Ausblick in die Zukunft 


Das Kabinett Leon Blum iſt jetzt, getragen von der parlamentariſchen Volks⸗ 
frontmehrheit, über ſechs Monate im Amt. In dieſer Zeit wurde bei verſchiedenen 
Anläſſen ſehr deutlich, daß zwiſchen den Kommuniſten und den übrigen Teilen der 
Volksfront tiefgehende Meinungsverſchiedenheiten beſtehen. Erinnert ſei in dieſem 
Zuſammenhang an die Haltung der franzöſiſchen Regierung gegenüber dem ſpani⸗ 
ſchen Bürgerkrieg, eine Frage, bei der die Kommuniſten in völliger Abhängigkeit 
von Moskau eine Politik betreiben, die der des Quai d'Orſay nur ſoweit folgt, 
als es auch Moskau tut. Es iſt deshalb nicht verwunderlich, daß oft von einer 
Kriſe innerhalb der Volksfront geſprochen wurde und einige Auguren bereits 
fo weit gingen, den Sturz des Kabinetts Blum für eine beſtimmte Zeit voraus⸗ 
zuſagen. Solche Betrachtungen berühren aber nicht den Kern der gegenwärtigen 
inneren Machtverteilung in Frankreich, ſondern laſſen ſich allzuſehr von der parla⸗ 
mentariſchen Fraktionsarithmetik beeinfluſſen, die bei anderen Gelegenheiten 
ſicherlich auch richtig war. Was dagegen die Regierung Leon Blum angeht, fo hat 
der Miniſterpräſident ſelbſt oft genug öffentlich feſtgeſtellt, daß er die Macht ſo 
lange behalten werde, wie die Volksfront intakt bleibt. Damit iſt die Frage des 
Regierungsſturzes primär aus dem Bereich des Parlaments ausgeſchieden und 
zu einer Angelegenheit der franzöſiſchen Volksbewegung geworden, die ſich im 
Zeichen der Linken nunmehr eineinhalb Jahre in Frankreich betätigt. Wer will 
angeſichts der bewegten politiſchen Leidenſchaften in den breiten Maſſen die Ver⸗ 
antwortung dafür übernehmen, daß die Volksfront zerſtört wird? Die Kommu⸗ 
niſten? Sicherlich nicht ſo lange, wie ſie befürchten müſſen, daß ſie den nächſten 
Wahlkampf, der nach einem Zuſammenbruch der Volksfront unvermeidlich würde, 
iſoliert beſtehen müſſen. Sozialiſten, republikaniſche Sozialiſten und Radikal⸗ 
ſozialiſten aber denken ebenſowenig daran, die Volksfront zu ſprengen, zumal die 
Abwertung des Franken und die auf eine Aktivierung der gewaltigen finanziellen 
Reſerven Frankreichs abgeſtellte Wirtſchaftspolitik des Kabinetts langſam ihre 
erſten Früchte tragen. Zudem kündigt der Fall Salengro eine neue Ara von Geſetzen 
an, die alle im gemeinſamen Geiſt der Linken geboren und deshalb die beſtehenden 
Bande zwiſchen den einzelnen Gruppen der Volksfront vorläufig eher verſtärken 
als lockern werden. Es kann deshalb ſchon richtig ſein, wenn ein guter Kenner 
der franzöſiſchen Innenpolitik uns dieſer Tage verſicherte, daß die Regierung 
Léon Blum ſo feſt im Sattel ſitze, daß man ihr Ende vorläufig nicht abſehen, 
ſondern daß man annehmen könne, daß ſie die vollen vier Jahre der Lebenszeit des 
Parlaments an der Macht bleiben werde. 
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Zwiſchen den Entfcheidungen . 
Zur Lage der Schweiz | | 


Unſer Land ſteht vor einer Neuorientierung der Politik, der Wirtſchaft, ſchließ⸗ 
lich ſeines geſamten Weſens, der es zu entgehen ſtrebt. Der bis ins Mark ge— 
fahrene Schreck darüber, daß die Welt ſo unfaßlich anders wird, drängt zum 
Ausweichen vor den neu geſchaffenen Tatbeſtänden und Forderungen der Zeit. 

Dieſe Reaktion iſt nicht Feigheit. Sie hängt vielmehr aufs engſte mit einem 
jahrhundertalten politiſchen und ins Geſamtmenſchliche übergreifenden Verhalten 
zuſammen. Eine überaus merkwürdige ſeeliſche Lethargie überzog 
ſeit dem Rückzug aus der aktiven Politik die dynamiſchen Kräfte des Volkes. 
Es iſt ſo befangen, daß es oft gleichſam abgeſchnitten iſt von der Außenwelt. 
Die Augen nach innen, brütete es in ſich ſelbſt verſunken, was plötzlich in Aus⸗ 
brüchen von Minderwertigkeit oder Einbildung nach außen hochſchlagen kann. 
Die ſtetig abgeſchwächten Zuſammenhänge mit den großen Weltbegebenheiten 
und den ihnen vorausfliegenden Ideen der Gemeinſchaft und Macht verſchafften 

dem Innenleben ſtändig wachſende Selbſtändigkeit, aber es verkapſelte ſich und 
wurde unzugänglich einem lockernden Zuſtrom. Das 18. Jahrhundert ſah eine 
ſtattliche Schar von Käuzen und Sonderlingen als ſeltſame Begleiterſcheinung 
der muntern, alles wiſſenden Aufklärung, die ſich in der Schweiz häuslich nieder— 
ließ als Erſatz für die ewigen Werte. Im 19. Jahrhundert zogen einſiedleriſche 
Erfinder und verſponnene Biedermeiergeſtalten neben dem rationalen Liberalis⸗ 
mus der Gedanken und des Bürgertums einher, das mit all ſeinem Streben auf 
äußern Erfolg und naturwiſſenſchaftlichen Beweis gerichtet war. Aus dem Ge— 
wühl ragt Gotthelfs Figur wie ein Seher auf einſamem Berge empor, mächtige 
Beſchwörung zum Heil, unerhörter Heimruf zu den alten, ſegnenden Gewalten. 
Die Schweiz führt ſeit Jahrhunderten ein verzaubertes Inſel⸗ 
Da ſein, ſo parador es klingt: obwohl mitten in Europa, lebt fie außerhalb 
55 von ihm. Zwar iſt fie von den europäiſchen Spannungen umſchloſſen und hängt 
. in ihrem Netzwerk, aber fie iſt unberührbar, von der Welt wie durch einen un- 
2% fihtbaren Dornenhag abgegrenzt, und unfähig, aus eignem Antrieb ſich abzu⸗ 
| löſen und ſich zu retten durch die Vermählung mit der Realität der eidgenöſſiſchen 
Idee und dem ſchöpferiſchen Bewußtſein dieſer Realität. So ziehen die Dinge 
der Welt ungefangen wie Traumphantasma vor dem innern Auge vorüber, 
während der Menſch in äußerer Tätigkeit ſeine Pflicht tut, nüchtern und klar 
und mit prüfendem Verſtand, und nie doch aus der Trivialität des privaten und 
politiſchen Geſchäftes herausfindet, ſtets zuinnerſt unbefriedigt und ſehnſüchtig. 
Er gleicht einem von einer böſen Fee verwunſchenen Fürſtenſohn, der ein kleiner 
Angeſtellter iſt, dann Prokuriſt, dann ein Herr Direktor, jedoch im tiefſten Herzen 
ſeinen Urſprung nie vergeſſen kann, ohnmächtig im heißen Wunſche, all den Plun⸗ 
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das ihm vor dem Falle eigen war. Es fehlt dem Schweizer, ſoweit ſich ſehen läßt, 
das Selbſtbewußtſein der Erneuerung — jener Erneuerung, 
die ein Innenvorgang iſt und keine äußere Mache notwendig hat. 

Die Trennung von allen allgemeinen Zuſammenhängen, wodurch man ſich 
durchaus unbeteiligt und unverantwortlich vorkommt, bis zu dem Grade der 
metaphyſiſchen Neutralität: des Enthobenſeins von jedem letz⸗ 
ten Entſchluß, ſcheint es geweſen zu fein, was die Überzeugung eines eigenarti⸗ 
gen providenziellen Schutzes im Unterbewußtſein gedeihen ließ. So läßt ſich das 
ſonderbare, oft angeführte Wort: Providentia dei et confusione hominum 
Helvetia regitur in ſeinem ſymboliſchen Wert verſtehen. Daß dieſer ganze 
hochgeprieſene Zuſtand der Uneinbezogenheit ein Ende haben, daß die Schweiz 
wieder aktiver, tätiger Teil der Welt werden und nach ihrem Maß und ihrer 
Kraft in bedeutſame Entſcheidungen eingreifen könnte, das hält man für ein 
ſchlechtweg unmögliches Ereignis. Während die ſtille Revolution der Umwertung 
aller Werte unaufhaltſam und ohne Anſehen des Landes, in allen Lebensäußerun⸗ 
gen und in allen Gebieten um ſich greift, will man hier den unterbrochenen Schlaf 
wiederherſtellen. Mit offenen Augen möchte man nicht ſehen, daß auch die Schweiz 
an der Reihe iſt, große Entſchlüſſe zu faſſen. 


* 


Viel Unzufriedenheit wurde einfach darum geſchluckt, ſchwere Mißſtände de 


halb geduldet, weil bis vor kurzem niemand an der Stabilität der Währung und 
der darauf gegründeten Sicherheit des privaten Lebensſtandards und der politi— 
ſchen Verhältniſſe Zweifel hegte. Feierlich wie in keiner Sache hatte der Bundes— 
rat beteuert, daß er am Franken feſthalte, und als er doch mit „einer Verbeugung 
vor der in Frankreich geſchaffenen Lage“, wie Bundesrat Obrecht das ausdrückte, 
in dramatiſch⸗erregter Sitzung die Waffen ſtreckte, da geriet wirklich für einen 
Moment der ganze politiſche und ſoziale Bau durch die Senkung der Währungs- 
baſis ins Wanken. Es iſt aber auch ganz ſicher — nachträglich betrachtet — daß 
nur der ſchnelle Entſchluß der Abwertung, der das Land vor ein folgen- 
ſchweres fait accompli ſtellte, das Schweizer Volk vor einer Panik bewahrt hat. 
(Durch die Unterlaſſung der Abwertung und bloße Goldankäufe mit einem Agio 
wäre der wilde und verhängnisvolle Anſturm der internationalen Spekulation 
doch losgebrochen.) Jedermann hat ſich in den Gedanken gefunden, daß eine voll⸗ 
ſtändig neue Situation geſchaffen iſt und Fragen politiſcher Grundſätzlich⸗ 
keit, die man früher überhaupt nicht ſtellen konnte, durch die Erſchütterung der 
Geborgenheit jetzt zur Tagesordnung gehöfen. 

Die Rückwirkung im Volk war zunächſt eher gedämpft. Nur einige ſcharf⸗ 
macheriſche Kreiſe fanden, ſie ſeien vom Bundesrat verraten und betrogen worden, 
was viel zu weit geht. Wir haben beſtimmt keinen Macchiavelli in Bern. Immer⸗ 
hin kamen nüchtern denkende Leute, mit geſundem, ſcharfem Einblick ins heutige 
Volksleben, zur Anſicht, daß der Bundesrat ſeine Vertrauensſcharte nur mit 
einem großzügigen Wirtſchafts aufbau auswetzen könne. 
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wertung erſchütterte und windſchiefe Wirtſchaftsverfaſſung hätte ſich durch ein 
überlegenes Handeln in größerer Stärke wieder aufrichten laſſen. Die erſte Zeit 
nach der Abwertung ließ ſich verblüffend günſtig an. Durch die Goldankäufe der 
Nationalbank gingen mehr als eine halbe Milliarde von Rückfluß⸗Kapitalien 
ein, und der außerordentliche Geldüberfluß erleichterte die Lage von privaten und 
öffentlichen Unternehmungen, ſo daß die Nationalbank den Diskont auf den 
niederſten europäiſchen Zinsfuß von 1,5 Prozent herabſetzen konnte. Der Export 
zog an, die Fremdeninduſtrie war vor einer Kataſtrophe gerettet, der Preis der 


wichtigſten Lebensmittel durch Staatsintervention ſtabiliſiert. Alle dieſe Antriebe 


hätten aber durch ein Wirtſchaftsprogramm der Regierung feſte Form und eine 
zentrale Leitung erhalten müſſen. Der verantwortliche Miniſter, Bundesrat 
Obrecht, hat ſchon Ende September verlautbart, daß er in dieſer Richtung defini⸗ 
tive Entſchlüſſe faſſen werde. Dieſes Programm iſt bis heute ausgeblieben. 

Es fehlte einzig am konſequenten, eindrucksvollen Handeln 
und den weitgeſteckten Zielen der Regierung, wenn der einzigartige 
Moment, die Wirtſchaft zur Geſundung und zur Zuſammenarbeit zu führen, 
wieder verpaßt iſt. Wenn jetzt, Wochen nach dem Abwertungsbeſchluß, unfer- 
irdiſche Wellen der Beunruhigung durch das Land laufen und eine Initiative 
von links die Entwicklung abzufangen droht, ſo liegt die Schuld dafür nicht in 
dem einmaligen und durch die Umſtände notwendigen Akt, ſondern in der Paſ— 
ſivität, in die man zuſtändigen Ortes, durch das eigene Handeln erſchüttert, wieder 
zurückſank. Der liberale Menſch verpönt eben den handelnden Willen (die Dinge 
müſſen ſich von ſelber richtig geſtalten, ohne Vorausſchau und Programm), darum 
ſieht er auch ſeine Notwendigkeit nicht ein. Dieſe Anſchauung iſt beſtärkt von einer 

jahrzehntelangen Erfahrung der Proſperität einer Zeit, wo der geſtaltende Wille 
nicht vonnöten war und eigentlich alles von allein aufwärts ging. 


* 


Dieſes Vertrauen herrſcht auch heute an oberſter Stelle vor. Die kürzlichen 
Ausführungen des Bundespräſidenten, die der Abwertung gegenüber in dem 
Wunſche äußerſter Sparſamkeit gipfelten, waren von deprimierender Inhalt 
loſigkeit, aber von dem ſchärfſten Gegner der Abwertung nur allzu verſtändlich. 
Jedoch das Volk ſieht ſich mehr denn je verlaſſen und auf ſich ſelbſt angewieſen. 

So konnte eine ſtarke Oppoſition, konzentriert in der Richtlinien⸗-Be⸗ 
wegung, nach außen einheitlich auftreten und auf breiteſter Baſis Boden 
gewinnen. Es iſt nicht rückgängig zu machen, daß durch den Wirtſchaftsbeſchluß ein 
neues Stadium politiſcher Machtbildung begonnen hat. 
Der Verſuch einer Volksfront mit Linksextremiſten an der Spitze iſt mißlungen. 
Ihr Exponent, der bolſchewiſierende Nicole, iſt geſtürzt. In entſchiedenem 
Auftreten haben die bürgerlichen Parteien, gedrängt von jungen nationalen Kräf⸗ 
ten, alle Poſitionen in Genf beſetzt. Nun wird von links ein neuer Anlauf unter⸗ 
nommen. 

Den „Richtlinien für den wirtſchaftlichen Wiederaufbau und 
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{ die Sich der Demokratie“ haben ſich der Gewerkſchafts⸗ 
verband, die ſozialiſtiſche Partei, die Angeſtelltenverbände, die Jungbauern unter 
Müllers rötlicher Färbung, der evangeliſche Arbeiterverband und die Demokraten 
angeſchloſſen, und erhebliche Teile des Freiſinns ſind geneigt, es zu tun. Das 
Ziel iſt, nach dem Vertreter des Angeſtelltenverbandes, die Überwindung der 
Kriſe als Vorausſetzung zur Erhaltung der Demokratie. Dies ſoll durch die 
Ausnützung der Produktionsmöglichkeiten geſchehen, um allen einen gerechten 
Anteil am Geſamtertrage der Volkswirtſchaft zu ſichern. Der Hauptgeſichtspunkt 
des Programmes iſt eine Politik der Mitte aus allen aufbauwilligen un 
des Volkes. . 

Der „Planloſe Staatsſozialismus“, wie ein bürgerlicher Politiker das gegen- 
wärtige Durcheinander nennt, ſoll hier offenbar durch den plan vollen 
Staatsſozialis mus erſetzt werden. Die Richtlinienführer drängen auf 
eine vermehrte Ausgabenwirtſchaft des Staates, der ſehr hohe Beträge für eine 
weitere Arbeitsbeſchaffung anlegen ſoll. Für ihre Auffaſſung iſt typiſch, daß die 
Wirtſchaftsbelebung durch ungedeckte Staatsaufträge erfolgen ſoll, wobei die 
Gewerkſchaften es als gänzlich unwichtig hinſtellen, daß ein Staatsbudget aus⸗ 
geglichen ſein müſſe. Der Wiederaufbau ſoll alſo namentlich auf dem Rücken des 
auch ſonſt ſchwer belaſteten Staates vor ſich gehen, allem Anſchein nach mit einer 
hitzigen Scheinkonjunktur zu Beginn und einem großen Katzenjammer hinterher. 
Der offenſichtliche Chaos-Plan hat aber als Verbeſſerung für den Augenblick 
viel Verlockendes, das pſychologiſch allein in die Augen ſticht. Deshalb wird der 
Warnungsruf, nicht mit ungedeckten Budgets anzufangen, was Sorgfalt und 
Verantwortung in der Finanzgebarung zerſtöre, als „kleinbürgerliche Jeremiade“ 
verlacht. Nur die ſtänderätlichen Wächter ſtrengen Haushaltens haben die Bot— 
ſchaft des Bundesrates, der auf dieſer Linie nachgab, nicht gebilligt. Was küm⸗ 
mert die breiten Schichten die Meinung dieſer Kommiſſion. 


* 


Teilweiſe wird die Suche einer Löſung durch die Richtlinien-Initiative wieder 
auf das wirtſchaftliche Terrain abgeſchoben. Aber der zweite Programmpunkt 
drängt zu grundſätzlichen Entſcheidungen auf der politiſchen Ebene. 

So verführeriſch die wirtſchaftlichen Gedankengänge tönen, die politiſche Idee 
des Richtlinien⸗Programms iſt ein noch beſtechenderer Sirenengeſang für ein 
demokratiſches Herz. Denn es beſtehen im Bürgertum trotz alledem gewiſſe 
Bedenken, ſich wirtſchaftlich auszuliefern, und eine berechtigte Furcht vor den 
kalten Operationen des Staatsſozialismus. Das politiſche Entgegenkommen der 
Linken aber, das muß Vertrauen erwecken. Der zur Landesverteidigung ohne Ein- 
ſchränkung bekehrte Sozialismus ſpielt ſich als Hüter der Demo- 
kratie auf, und da ſollten die bürgerlichen Parteien, die das Wort Demokratie 
beſtändig im Munde führen, nicht gerührt in den treuherzigen Lobgeſang auf die 
Demokratie einſtimmen? Alles ſcheint ein Herz und eine Seele. 

Zunächſt iſt ihnen beiden die Demokratie ein Begriff der Ablehnung, eine 
Schutzwehr gegen das Schreckgeſpenſt einer Diktatur. Der Inhalt, der ſich nicht 
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durch eine negative Umſchreibung gewinnen läßt, iſt ſo verſchwommen, daß er 
aber auch fortwährend willkürlich ausgedeutet wird. Eben das Ausgedroſchene 
und Abgeleierte macht das Wort von der Demokratie zum wunſchgemäßen Vehikel 
der Abſichten der Richtlinien-Gruppen, indem ſich dahinter die eigentlichen Ziele 
verbergen laſſen. In der politiſchen Ideologie der ganzen 
Welt iſt kein ehemals klares und bedeutungs volles 
Wortſoſchändlich mißbraucht, wie eben dieſer Ausdruck. 

Wenn der Generalſekretär der franzöſiſchen Gewerkſchaften, Jouhaux, für die 
Demokratie und den Frieden eintritt und die Richtlinien⸗Macher, an ihrer 
Spitze der Generalſekretär der ſchweizeriſchen Gewerkſchaften, Weber, für Demo⸗ 
kratie und Landesverteidigung werben, fo deutet dies auf einen allgemei- 
nen und taktiſch übereinſtimmenden, internationalen Rückmarſch 
und die ideologiſche Umſtellung des bürgerlich in filtrierten 
Marxismus. Dem verkappten Spiel ſetzte Stalin die Krone auf mit der 
Erklärung, daß die Diktatur der Arbeiterklaſſe die „einzig reſtloſe demokratiſche 
Verfaſſung in der Welt“ iſt. Nicht der integrale Kommunismus iſt für die Schweiz 
gefährlich. Volksfront⸗Nicole wurde glänzend ausgebootet, und nirgends ſpielt er 
mehr eine nennenswerte Rolle. Die Gefahr droht vielmehr von den ge- 
mäßigten, klug operierenden Linkskreiſen, die ſich in den demo⸗ 
kratiſchen Pelz kleiden und von den Bürgerlichen dafür eine Belohnung erwarten. 
Schaden für das Ganze iſt jene kurzſichtige Bürgerlichkeit, die 
der Linken für den bieder fein ſollenden Händedruck den Klaſſenkampf des Marxis⸗ 
mus und alle ſtaatsſozialiſtiſchen Beſtrebungen von Herzen verzeiht. 

Beim Überſchlag von Gewinn und Verluſt dieſes Handels zeigt ſich deutlich, 
daß die ganze Sache die Mühle der Linken treibt, in der Auffaſſung der Sozial⸗ 
demokraten, daß ſie bei dieſer neuen Politik mit allen Kräften mitarbeiten wer⸗ 
den, weil ſie mit den Zielen ihrer Partei übereinſtimme. Wem es bei dieſem 
offen zugeſtandenen Parteimanöver nicht wie Schuppen von den Augen fällt! 

Es iſt das Betrübliche, daß der geſchickt eingefädelten Richtlinien-Initiative 
wenig aktive Kräfte gegenüberſtehen. In erſter Linie etwa die ver- 
ſchiedenen, aber nicht ſehr ſtarken Er neuer ungsbeweg ungen, dann 
der abwehrende, ältliche Liberalismus, an wichtiger Stelle ſchließlich der 
Katholizismus. Es iſt für die ſchweizeriſche Politik höchſt aufſchlußreich, 
daß im Endkampf um den Erfolg oder um den Nichterfolg der Richtlinien— 
Initiative Sozialiſten und Katholiken die Klingen kreuzen. Heftige Angriffe 
gegen die Katholiſch-Konſervativen durch die Linkspreſſe demaskieren die Stelle, 
wo die Leitung der bürgerlichen Politik und des Staates 
ſitzt. Die Abſicht dieſer Anfeindungen iſt zum mindeſten die, das Kleinbürgertum 
und die Angeſtelltenſchaft bockig zu machen und ihre Trennung von der katholiſch— 
freiſinnigen Führung auszulöſen, die dann eventuell die Spaltung der freiſinnigen 
Partei zur Folge haben könnte. 

Es wiederholt ſich in dieſem noch keineswegs abgeſchloſſenen Kampfabſchnitt 
das alte, in der Schweiz allgemein zu beobachtende Kräfte- und Energieverhält⸗ 
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Zwischen den’ Entscheidungen 


nis: die Linke Bars die Einfälle und 910 Offenſtve. Sie iſt eine 10 wendige 
Oppoſition in ſtändigem Werben um die Angeſtellten, die Kleinbauern und die 
kleinbürgerliche Mitte. Die Mächtigen der Wirtſchaft und die alten Parteien 
haben das Beharrungsvermögen, erhebliche Mittel, aber in geiſtigen Fragen 
eine gänzlich unklare Haltung. In ihren Schichten finden ſich weder werbende 
Ideen noch mitreißende Führertalente. Es iſt der typiſche „Liberalismus in der 
Defenſive“, der verſucht, Poſitionen zu halten, die ihm unter den Füßen ent⸗ 
gleiten. Der Bundesrat ſteht in der Mitte zwiſchen den beiden Gruppen und 
gibt um der Popularität und um des lieben Friedens willen oft dem Begehren 
von links nach. Vergeblich ſucht man in ihm den beherrſchenden Willen, der 
klaren Kurs durch alle Widerſtände hält. Die Dinge gehen ſomit den alten 
Lauf, daß wie vor der Abwertung ein lethargiſcher Mißmut und ſchimpfender 
Überdruß entſteht, die bei den Teuerungsanzeichen anfangs 1937 ihre Blaſen 
treiben werden. 
* 


Das iſt nun keineswegs die Meuorientierung, der Kampf der Jugend mit dem Si 


Blick auf neue Ziele, der befreiend wirken würde. Es handelt ſich in der Richt⸗ 
linien⸗Bewegung einfach um nichts anderes als um eine Parteikombina⸗ 
tion großen Stiles, mit der die Sozialdemokratie, die in der Krifen- 
initiative und andernortes ſchwere Schlappen erlitt, wieder Oberwaſſer be 
kommen ſoll. Lebendige Politik liegt höher als das Blickfeld der ſelbſtſüchtigen 
Parteiintereſſen und der Verbandsegoismen. u 

Das Volk hat fie gründlich über. Es wendet ſich den „Unabhängigen“ Dutt⸗ 
weilers zu, der in vieler Augen der künftige, helfende Wirtſchaftsminiſter 
iſt, und den Erneuerungsgruppen ohne Parteiſchablonen. 

Die ganze Außenpolitik und in ihrem Mittelpunkt die Neutra⸗ 
lität bedarf der Klärung und aktiven Begründung. Ein belebendes Wirt— 
ſchafts⸗ und Finanzprogramm tut bitter not. Weltanſchau⸗ 
ung und Kulturpolitik ſind brache Felder. Das Problem der 
ſtaatstragenden Schichten harrt der Prüfung, und damit das der 
Erziehung, wovon wiederum ſtaatliche Gliederung und volklicher Zuſam⸗ 
menhang in höchſtem Maß abhängen. 

Das Wirtſchaftsprogramm ſcheint noch im Vorſtadium der Beratung, alles 
übrige teils auf die lange Bank geſchoben oder überhaupt noch nie geprüft. 

Wohin muß dieſe Nachläſſigkeit im Grundſätzlichen führen? Welchen Wert 
hatte ſchließlich die Abwertung, wenn Zerfahrenheit und Gruppenegoismen nur 
ärgere Formen annehmen und das Volk beim Mangel jeder Führung von oben 
ſich die düſterſten Gedanken macht, es werde bei einer kommenden Preisverteue— 
rung noch ſchlechter daſtehen als zuvor? 

Gewaltig ſind die Aufgaben, die ſich ſtellen. Wir brauchen eine führende 
Gemeinſchaft für das Ganze und verbunden mit dem Ganzen. Sie ſollte 
frei vom Parteienſyſtem ſein und, einig in ihrer eidgenöſſiſchen 
Bereitſchaft für die Tat, die nächſte, fruchtbare Entſcheidung vorbereiten. 
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Pflege der ß 


Wenn auf Erden alle das Schöne als ſchön erkennen, 
fo iſt dadurch ſchon das Häßliche geſetzt. 
Wenn auf Erden alle das Gute als gut erkennen, 
ſo iſt dadurch ſchon das Nichtgute geſetzt. 
Denn Sein und Nichtſein erzeugen einander. 
Schwer und Leicht vollenden einander. 
Lang und Kurz geſtalten einander. 
Hoch und Tief verkehren einander. 25 
Stimme und Ton ſich vermählen einander. a 
Vorher und Nachher folgen einander. 
Alſo auch der Berufene: 
Er verweilt im Wirken ohne Handeln. 
Er übt Belehrung ohne Reden. 88 
Alle Weſen treten hervor, 8 
und er verweigert ſich ihnen nicht. N f 
Er erzeugt und beſitzt nicht. f 
Er wirkt und behält nicht. 
Iſt das Werk vollbracht, 
ſo verharrt er nicht dabei. 
Und eben weil er nicht verharrt, 
bleibt er nicht verlaſſen. 


Selbſtbeſchränkung g 


Etwas feſthalten wollen und dabei es überfüllen: 

das lohnt der Mühe nicht. 

Etwas handhaben wollen und dabei es immer ſcharf halten; 
das läßt ſich nicht lange bewahren. 

Mit Gold und Edelſteinen gefüllten Saal 

kann niemand beſchützen. 

Reich und vornehm und dazu hochmütig ſein: 

das zieht von ſelbſt das Unglück herbei. 

Iſt das Werk vollbracht, dann ſich zurückziehen; 

das iſt des Himmels SINN. 
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5 0 ü Lebendige Vergangenheit 
Rückkehr zur Echtheit 


Gebt auf die Heiligkeit, werft weg die Erkenntnis: 

Und das Volk wird hundertfach gewinnen! 

Gebt auf die Sittlichkeit, werft weg die Pflicht: 

Und das Volk wird zurückkehren zu Familienſinn und Liebe! 

Gebt auf die Kunſt, werft weg den Gewinn: 

Und Diebe und Räuber wird es nicht mehr geben! 

In dieſen drei Stücken iſt der ſchöne Schein nicht ausreichend. 

So ſorgt, daß die Menſchen etwas haben, woran ſie ſich halten können! 


Zeigt Einfachheit, haltet feſt an der Lauterkeit: He 


fo mindert ſich die Selbſtſucht, fo verringern ſich die Begierden. 


Bittere Herrlichkeit 


Wer auf den Zehen ſteht, 

ſteht nicht feſt. 

Wer mit geſpreizten Beinen geht, 
kommt nicht voran. 

Wer ſelber ſcheinen will, 

wird nicht erleuchtet. 

Wer ſelber etwas ſein will, 

wird nicht herrlich. 

Wer ſelber ſich rühmt, 

vollbringt nicht Werke. 

Wer ſelber ſich hervortut, 

wird nicht erhoben. 

Er ift für den SINN wie Küchenabfall und Eiterbeule. 
Und auch die Geſchöpfe alle haſſen ihn. 
Darum: wer den SINN hat, 

weilt nicht dabei. 


Warnung vor dem Krieg 


Wer nach dem SINN dem Menſchenherrſcher hilft, 
zwingt nicht mit Waffen die Welt. 

Seine Art iſt es, den Rückzug zu lieben. 

Wo Kämpfer geweilt, wachſen Diſteln und Dornen. 
Hinter den großen Heeren her kommt ſicher böſe Zeit. 
Der Tüchtige will Entſcheidung und nichts mehr. 
Er wagt nicht Eroberung mit Gewalt. 

Entſcheidung, ohne ſich zu rühmen, 

Entſcheidung, ohne ſtolz zu ſein, 

Entſcheidung, weil's nicht anders geht, 

Entſcheidung, ferne von Gewalt. 
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Iſt man beim Herrſchen zurückhaltend und zögernd, 
ſo iſt das Volk ehrlich und einfach. 1 
Will man beim Herrſchen alles unterſuchen und aufſpüren, | u 
ſo zeigt das Volk nur Mängel und Fehler. 5 

Das Leid iſt es, von dem das Glück abhängt. 5 
Das Glück iſt es, auf das das Leiden lauert. ; 
Wer erkennt aber, daß es das Höchſte iſt, 8 j 
wenn nicht geordnet wird? ö 

Denn ſonſt verkehrt die Ordnung ſich in Wunderlichkeiten, 
und das Gute verkehrt ſich in Aberglaube. 

Und die Tage der Verblendung des Volkes dauern wahrlich lange. 
. Alſo auch der Berufene: 

Er iſt Vorbild, ohne zu beſchneiden, 0 

er iſt gewiſſenhaft, ohne zu verletzen, URL, 
er ift echt, ohne Willkürlichkeiten, ; 

er iſt licht, ohne zu blenden. ur 
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Einſchränkung des Selbſtbetrugs 


Wenn die Leute den Tod nicht fürchten, 1 J 
wie will man ſie da mit dem Tode ſchrecken? N 
Die Leute aber in beſtändiger Furcht vor dem Tode halten, 
und wenn einer Wunderliches tut, 
den ſollte ich dann ergreifen und töten? 0 
Wer getraut ſich das? | * 
Es gibt aber einen, der das Töten überwacht und tötet. 
Wer nun ſtatt dieſes Einen, der das Töten überwacht, tötet, 
der gleicht dem Mann, der ſtatt des Zimmermanns die Art führt. 
Wer ſtatt des Zimmermanns die Art führt, 
der wird ſelten davonkommen, \ 
ohne ſich die Hand zu verletzen. Si 


Aus „Das Buch des Alten vom Sinn und Leben“ (Jena, Eugen Diederichs). 


„Nach Kaiſer Friedrichs Tode lag 

wohl dreißig Jahr und manchen Tag 

Friede und Recht darnieder“. 
Koiſerchront, 


Zeiten des Niedergangs, der Unſicherheit, der Machtloſigkeit nach außen, den 
Gewalt und des Unrechts im Innern ſind nur dann für ein Volk von tödlichem 
oder bleibendem Schaden, wenn in ihnen nicht Keime neuer Zukunft da ſind, die 
vielleicht nur durch die äußerſte Not zur Entfaltung und ſpäterer Blüte gebracht 
werden können, oder wenn nicht eine tragende Idee von eigener Leuchtkraft die 
Gemüter unbemerkt zu dem Ziele führt, in dem der Sinn des Seins eines Volkes, xy 
fein ſtaatlicher oder fein ſittlicher Sinn, ſich vollendet. l 

Es hat in der deutſchen Geſchichte verſchiedentlich Zeiten gegeben, in denen die 
Mitlebenden keine Hoffnung auf eine deutſche Zukunft mehr zu hegen wagten 
und in denen dann doch der rückſchauende Betrachter die Quellen neuer Herrlich⸗ 
keit entdeckt. Wir kennen die Klagen und das Hadern mit dem Schickſal aus 
ſolchen Zeiten, deren tieferer Sinn den von ihnen Eingeſponnenen und Bedräng⸗ 
ten nicht offenbar wurde. Nur wenig Begnadeten iſt es vergönnt, die neue Frage⸗ 
ſtellung, die das Schickſal einem Volke in ſeiner Entwicklung aufzwingt, wirklich 
zu erkennen und die richtige Antwort auf die neue Frage zu finden. Deshalb er⸗ 
gibt ſich faſt immer eine unzulängliche Löſung, weil die Größe der Aufgabe nicht 
richtig geſehen wird. Die Träume von dem Tauſendjährigen Reich als falſche 
Antworten auf ernſteſte Fragen ſind aus der Gebrechlichkeit und der Zagheit der 
menſchlichen Natur wohl zu verſtehen, ſind aber ſtets nur das Ausweichen der 
Schwachen oder der Hyſteriker vor den wirklichen Entſcheidungen geweſen. 


Als im Jahre 1254 das Interregnum begann, das bis zum Jahre 1273, bis 
zum Regierungsantritt Rudolfs von Habsburg, dauern ſollte, wurde der Beginn 
dieſer kaiſerloſen Zeit im Gefühl des Volkes durchaus nicht als ein neuer Ab⸗ 
ſchnitt geſehen. Denn der Niedergang war nach der Hochzeit der Staufer 
ſchon ſo ſtark vorgeſchritten, daß die furchtbare äußere Schwächung des Reiches 
und die vollendete Rechtsunſicherheit im Innern zunächſt nicht einmal als etwas 
Neues empfunden wurden, zum mindeſten nicht vom Geſamtvolke. Denn in dieſe 
Zeit fällt das Bewußtwerden und die Erſtarkung des deutſchen Bürgertums in 9 
den Städten, und der deutſche Adel aus allen Gauen des Reiches befeſtigte ſeinre 
Herrſchaft in Oſtpreußen und vollendete damit die einzige ganz große koloniſa⸗ f 
toriſche Leiſtung des deutſchen Volkes. War ſolange die Geſchichte des deutſchen 


Rudolf Pechel } 1 
Volkes nur eine Geſchichte ſeiner Fürſten und ſeines Adels geweſen, ſo entſchied 
ſich jetzt, daß das Bürgertum ein nicht mehr auszuſchaltender Träger deutſchen 
Schickſals wurde. Es wurde zu einer neuen, nicht vorgeſehenen außerverfaſſungs⸗ 
mäßigen Macht im Reiche. Durch den Mainzer Bürger Walpode wurde der erſte 
Städtebund geſchloſſen, dem trotz des Widerſtands der Fürſten immer neue und 
immer ſtärkere Bünde folgten. 

Hier war zweifellos ein großer Anlauf, aber der Punkt des Startes und die 
Feſtſetzung des Zieles waren zu klein gegenüber der von der Geſchichte geſtellten 
Aufgabe. Im Grunde war zunächſt das Streben nach Beſeitigung ungerechter 
Zölle das treibende Moment, und die Zielſetzung ging im weſentlichen nicht über 
die Sicherung von Sonderintereſſen hinaus. In dieſem Ich⸗Bezogenſein des 
Wollens lag ebenſo der Keim des Scheiterns wie in der unklaren Abgrenzung, 
da man in die Verträge auch nichtdeutſche Städte und ſelbſt deutſche Standes⸗ 
herren einbezog. 


Und doch gewann in der Zeit der tiefſten Not jetzt die Idee der Krone ihr 
inneres Leuchten, das ihr Auferſtehen aus dem Untergang ermöglichte. In dieſem 
Deutſchland war die Krone der Garant der Rechtsſicherheit des Einzelnen und 
der Selbſtbehauptung des Volkes nach außen. Den dichteriſch geformten Nieder— 
ſchlag fand dieſer Tatbeſtand in der gereimten Kaiſerchronik und dem bekannten 
Meiſterſingerſpruch, der die Sage von der Wiederkunft eines deutſchen Kaiſers 
und die Kaiſerhoffnung der Deutſchen feſthielt: „Des Rechtes Gleichheit bringet 
uns der hehre Kaiſer zurück.“ Er wird die Grenzen erhalten und den Frieden 
im Innern, die Armen und Schwachen ſchützen und jedem ſein Recht zuteilen 
und ſichern. Der ſtärkſte Beweis für das lebendige Fortwirken der Krone war die 
Aufnahme des falſchen Friedrich: ſelbſt im Zerrbild ſuchte man noch die Er— 
füllung der Sehnſucht zu finden. 

Neben dem Bedürfnis nach dem allgemeinen Landfrieden war in den Städten 
trotz zu kleiner Zielſetzung der Einheitsgedanke des Reiches ſtärker erhalten ge— 
blieben als unter den deutſchen Fürſten, und die Sehnſucht nach beiden Friftalli- 
ſierte ſich um die Krone. Denn die Städte waren vom Königtum niemals ſo ſtark 
bedroht geweſen, wie ſie die Landesherren hatten fürchten müſſen. Der Markt, 
der Mittelpunkt und das Herz der Städte, ſtand unter dem Königsfrieden, und 
auch dadurch hing der Gedanke des Rechts und der Sicherheit unlösbar mit der 
Idee der Krone zuſammen. Es lag in der Eigengeſetzlichkeit der Krone, daß ſie 
wirken konnte, da die Herzen für das Heilige der Krone noch empfänglich waren. 
Denn ſie iſt nicht gegründet auf Gewalt, ſondern in dem Bewußtſein des Volkes. 
Und darum können keine Mißachtung und kein Hohn ihr den Glanz nehmen, 
ſolange die Herzen ſie bejahen. 

Der große Anlauf des deutſchen Bürgertums in der Zeit des erſten Inter⸗ 
regnums ſcheiterte, und aus dem ſelbſtbewußten, ſtolzen Bürger wurde im Lauf 
der Geſchichte und endlich in der harten Schule des Abſolutismus der unter⸗ 
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Die beiden deutschen Interregna 
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5 tänige deutſche Spießbürger, der freilich vor allen Aufgaben kläglich verſagen 


mußte. Die Einordnung in den Staat brach dem Bürgertum das Rückgrat, 
denn eine Einordnung in das Volk als Nation war damals noch nicht möglich. 


Das war ein Opfer, das weder dem Staat noch dem Volk genützt hat. 


Als im Jahre 1806 die deutſche Kaiſerkrone den müden und unfähigen Händen 
des Habsburgers entglitten war und das Reich unter den gewaltigen Schlägen 
Napoleons zuſammenbrach, wurde nicht ein Zuſtand der Größe und Herrlichkeit 


abgelöſt durch einen völligen Zuſammenbruch. Sondern auch damals war das 


Reich ſchon ſeit langem nichts anderes geweſen als ein Notdach, unter das man 


ſich bei außenpolitiſchen Stürmen flüchtete und das immerhin einen — wenn 10 


auch lockeren und dürftig gewordenen — nationalen Zuſammenhang gewähr- 
leiſtete. Die Geſchichte des erſten deutſchen Interregnums ſchrieb Kempff, die des 
zweiten von 1806 bis 1871 hat uns jetzt der Altmeiſter deutſcher Hiſtorie 
Erich Marcks in zwei ſtattlichen Bänden geſchenkt“. 


Unter dem ſchadhaften Notdach des alten Reiches waren ſeine Stützen die Einzel⸗ | 


mächte, es fehlte aber die tragende nationale Schicht. Das ſchwerſte Verſäumnis 
der alten Krone war, daß ſie zwei Grundlagen nicht geſchaffen hatte: Gleichheit 
des Rechts und Einheit der nationalen Gewalt. Trotzdem war im alten Reiche 
ein Überreſt deutſcher Geſamtſtaatlichkeit erhalten geblieben, „eine Überlieferung, 
uralt, aber inhaltsleer; ſie wurde zuletzt zu einem bloßen Klange. Denn neben 
ihrer Weite und Größe ſtand eine immer ärmere und engere Wirklichkeit; wo die 
Wirklichkeit lebendig war, war ſie nicht deutſch, ſondern naturgemäß nur terri⸗ 
torial, und nur wie ein Dunſtkreis ſchwebte das Deutſche darum und darüber.“ 
Und wiederum wurde das Bürgertum zum Träger des Reiches, des Reiches als 
Idee und Sehnſucht der deutſchen Menſchen. Denn nur hier war ein geſamt⸗ 
deutſcher Stand, der in ſeiner äußeren Einheit getragen wurde von den Stützen 


des Zollvereins, der Eiſenbahn und des Kapitals, der nach dem Ganzen drängte 


von der Wirtſchaft her und der zu gleicher Zeit als einziger Hüter deutſcher 
geiſtiger Überlieferung auch Bewahrer der Idee der geſamtdeutſchen Einheit, ver⸗ 
körpert in der deutſchen Kaiſerkrone, war. 

Das Biedermeier, in das der deutſche Bürger, aber auch der geiſtige Menſch 
ſich gar zu gern flüchtet in politiſch ihm unbequemen Läuften, wurde abgelöft 
durch eine Zeit der Männlichkeit und des Wirkens. 

Je trüber und enger die deutſche Wirklichkeit nach dem großen Aufſchwung der 
Befreiungskriege wurde, um ſo ſtärker begann das Leuchten der Idee. Freilich 


Erich Marcks, „Der Aufſtieg des Reiches. Deutſche Geſchichte von 1807 — 1871/78“. 
I. Band: Die Vorſtufen. II. Band: Bismarck (Stuttgart, Deutſche Verlags⸗Anſtalt). 
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ber wie feinerzeit nach dem Interregnum der deutſche Bürger, der Träger 
N Kraft und des Einheitsgedankens, zum Untertan entartet 1 ſo 


nd 15 iſt die nationale Einheit, die mit der deutſchen Kaerke in am 
Januar 1871 ihre Vollendung fand, für alle Lebensmöglichkeiten der Nation 


ieſenhaftem Ausmaß, daß auch die fürchterlichſte Mißwirtſchaft und ſelbſt die 
llendete Unfähigkeit ſeiner Nachfolger ſie nicht ganz haben vergeuden können. 


{ 10 5 war der 0 1 zum 18 zur einzig möglichen ſtaatlichen Er | 


der die Vorbedingung geblieben ſowohl „für alle äußere, alle wirt- 
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„Wulfſtan ſagte, daß er von Haedum abfuhr, daß er in Truſo nach 7 Tagen 
und Nächten war, wobei das Schiff dauernd unter Segel fuhr. . . . Und Wenden— 
land war den ganzen Weg über bis Wiflemutha an unſerer Steuerbordſeite. 
Dieſe Wiſle, die Weichſel, iſt ein ſehr großer Strom ... und fließt ins Eſten— 
meer. Und dieſes Eſtenmeer iſt etwa 15 Meilen lang. Dann kommt oſtwärts der 
Ilfing, der Elbing, in das Eſtenmeer aus dem See, an deſſen Geſtade Truſo liegt.“ 

So beginnt Wulfſtans berühmter Bericht über ſeine Fahrt von Haedum, das 
iſt Haithabu, nach Truſo, der alten Preußenſtadt am Drauſenſee — und in dieſem 
Bericht taucht zum erſtenmal der Name der guten Stadt Elbing auf, die in 
dieſem Jahre 1937 die erſten ſieben Jahrhunderte ihres Daſeins hinter ſich hat. 
Der alte Seefahrer, deſſen Fahrtbericht uns König Alfred von England erhalten 
hat, nennt als erſter den Ilfing, den Fluß, der aus dem Drauſenſee in das Eſten— 
meer, das Friſche Haff, fließt, von dem ſchon Tacitus berichtet — und dem die 
faſt vier Jahrhunderte ſpätere Stadtgründung des Deutſchen Ordens ihren heute 
durch Schichau, Neunaugen und andere gute Dinge weithin berühmten Namen 
dankt. Die Stadt Elbing hat 700 Jahre Geſchichte hinter ſich: die Landſchaft, 
in der ſie liegt, Haff und Drauſenſee und Elbingfluß, tauchen ſchon vor einem 
Jahrtauſend einmal ſchattenhaft und doch deutlich erkennbar aus dem Dunkel 
der geſchichtsloſen Zeit, und die Preußenſiedlung, deren Funktionen Elbing dann 
ſpäter übernommen hat, hat nach einem Jahrtauſend ebenfalls wieder ihre Auf— 
erſtehung gefeiert, durch den Spaten. 

Es iſt nicht ganz leicht, ſich einen Raum, den heute eine Stadt einnimmt, 
unbeſiedelt vorzuſtellen. Bei Elbing und feiner Landſchaft ſtößt das auf ganz 
beſondere Schwierigkeiten, weil die Gegend ſelbſt ſich in den ſieben Jahrhunder— 
ten ſeit der Stadtgründung ungeheuer verändert haben muß. Wenn man heute 
den vor einem Menſchenalter nach dem Brand von 1777 wieder errichteten Turm 
der katholiſchen Pfarrkirche von Sankt Nicolai beſteigt und von ſeiner Galerie 
den wunderbaren Blick über die Stadt mit den ſteilen, ſchmalen Dächern und 
über das weite Land draußen ringsum genießt, ſo bietet nur die öſtliche Hälfte 
des Rundblicks noch das alte Bild. Nach Weſten, Süden und Norden zu hat 
ſich die Landſchaft völlig verändert: da, wo heute weithin grünendes, fruchtbares 
Land grüßt, breitete ſich damals Waſſer, im Norden das Haff, im Süden der 
Drauſenſee, die beide nur durch eine ſchmale Landbrücke getrennt waren. Das 
Haff reichte nach der Bertramſchen Karte bis in die Gegend von Zeyer hinab, 
und der Drauſenſee ging bis an den Fuß der Höhe unter Preußiſch-Mark, nach 
Süden bis Dollſtädt und nach Weſten bis halbwegs Fiſchau. Elbing iſt ge— 
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gründet als eine Stadt am Strom, die zugleich noch eine Art von Seeſtadt war. 
Das Friſche Haff hatte ſein Tief nicht erſt bei Pillau, ſondern war bei Schmer— 
grube gleich öſtlich Kahlberg offen, und der Drauſenſee war noch fo ſehr See, 
daß Markgraf Heinrich von Meißen ſchon 1236 zwei Kriegsſchiffe bauen ließ, 
die „Pingrin“ und die „Friedland“, um den See von den räubernden Preußen 
zu ſäubern. 

Die Kreuzherren hatten durchaus begriffen, warum ſie hier, in unmittelbarer 
Nähe der alten Bernſteinſtadt Truſo eine Niederlaſſung gründeten. Sie war 
der Gegenpol zu Danzig, flankierte das ſumpfige Weichſeltal im Oſten, wie es 
Danzig im Weſten abſchloß — und war der ſinnvolle Ausgangspunkt für alles 
weitere Vordringen nach Oſten. Die neue Gründung war eine See-, eine Waſſer— 
ſtadt, mit dem Rücken gegen die ſumpfige Niederung, gegen Haff und Drauſen— 
ſee — mit dem Geſicht nach Oſten, zur Höhe, auf der die Preußen hauſten. Heute 
liegt es an dem ſchmalen, müden Fluß, der die verwunſchenen und verwachſenen 
Reſte des Drauſenſees mit dem um viele Meilen zurückgewichenen Haff ver— 
bindet; jenſeits des Elbing liegt ſtatt Sumpf und Bruch fruchtbares Niederungs— 
gelände, und der alte böſe Feind, die Nogat, die viele Jahrhunderte ſeit dem 
verhängnisvollen Durchſtich zwiſchen ihr und der Weichſel die Eisgänge und das 
Hochwaſſer brachte, iſt vernichtet und durch Schleuſen an der Montauer Spitze 
ein ſterbender Kanal, ein ſtehender See geworden. Den alten Sinn der ſtrategi— 
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ſchen Lage begreift man noch, wenn man oben auf Sankt Nicolai ſteht und zu- 
gleich des Blicks von Sankt Marien in Danzig nach der fernen Stadt am Fuß 
des Hockerlands, der Elbinger Höhe, gedenkt. Der alte Wulfſtan hat nicht ſchlecht 
beſchrieben: „Die Wiſle, die Weichſel, iſt ein ſehr großer Strom und trennt 
Witland (das Weißland der Dünen) und Weonodland (das Wendenland).“ Der 
Orden konnte ſeinen Zug nach Oſten nur mit der Sicherung durch Elbing am 
Wiſletal gegen eben dies Wendenland unternehmen. 


* 


Siebenhundert Jahre ſind in das Land gegangen, ſeit die Deutſchherren hier 
auf dem rechten Ufer des trägen Fluſſes, auf dem ebenen Raum zwiſchen dem 
Ilfing und der beginnenden Höhe die Anfänge der Stadt ſchufen. Möglich, daß 
ſie zuerſt irgendwo weiter ſüdlich am Drauſen, näher am alten Truſo oder am 
Herrenpfeil ſiedelten: die eigentliche Stadt entſtand auf dieſem Raum und lebte 
ihr Leben in dieſem Raum zwiſchen Fiſchbrücke und Annaberg, Hoher Zinne und 
Drei Bergen. Es war ein Leben voll Kraft und Wucht, ein öſtliches Daſein, das 
wohl das kräftig-ſtolze Sprichwort rechtfertigt: „Es gibt gute Menſchen, es gibt 
böſe Menſchen — und es gibt Elbinger.“ Aus Deutſchtum, Preußentum, zu— 
gewanderten proteſtantiſchen Polen, die vor der Gegenreformation flüchteten, und 
engliſchen, franzöſiſchen, holländiſchen Immigranten wuchs hier ein ſehr be— 
ſonderer Schlag — und die Geſchichte ging auch nicht eben ſacht mit der guten 
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Stadt unter dem Thumberg um. Sie lag nicht umfonft unmittelbar am Rande 
der Höhe, auf der die Preußen ſaßen, wo ſie ihre Dörfer, und in Wöklitz, in 
Lenzen, in Tolkemit ihre Burgen hatten, die wohl ſchon in der Germanenzeit 
Schutzwälle in Kriegszeiten geweſen waren, wo in Preußiſch- Mark ſeit alters 
preußiſcher, pruzziſcher Markt geweſen war. Um Elbing ging ein gut Teil der 
ſchweren frühen Kämpfe zwiſchen Orden und Heiden; es war Danzigs natürlicher 
Gegenſpieler nicht nur im jahrhundertelangen Waſſerkrieg um den Nießbrauch 
des Weichſelwaſſers, in dem zu guter Letzt, im 20. Jahrhundert, als der Kampf 
keinen Sinn mehr hatte, die Danziger ſiegten, indem das Waſſerbauamt die 
Nogat überhaupt ſperrte und den lebendigen Strom von Süden allein wieder, 
wie vor dem Durchſtich zur Nogat, die Weichſel entlang nach Danzig fließen 
ließ. Sie lag im politiſchen Spiel der Könige Polens im Wettkampf mit der 
größeren Schweſter drüben im Weſten des Stromdeltas — und ſie war mehr 
als einmal ein für den Orden wie für fremde Könige wichtigſtes Einfallstor in 
den Oſten, nach Preußen hinein und weiter. Sie war, nachdem ſie 1454 ſtolz 
ihr Ordensſchloß dem Erdboden gleichgemacht hatte, ſo daß nur noch eine hohe 
Säule im Garten des alten Gymnaſiums von der verſchwundenen Pracht dieſes 
zweitgrößten Hauſes der Deutſchherren zeugt, wie Danzig eine Freie Stadt unter 
dem Schutz der polniſchen Könige geworden, die an den Rat der Stadt Elbing 
nur lateiniſch, nie polniſch ſchrieben. Handel und Wandel ging weit über See, 
Engländer ließen ſich hier nieder, wofür noch heute Namen wie Ramſay und Mac- 
donald und Pott und viele andere zeugen — und als 1626 der ſchwediſch-polniſche 
Krieg ausbrach und Guſtav Adolf die Stadt beſetzte, wurde Elbing einer feiner 
wichtigſten Waffenplätze an der Küſte. Damals wurden die Befeſtigungen voll— 
endet, die jetzt auch die Speicherinſel auf dem linken Elbingufer in ihren Rahmen 
hineinbezogen: Merian hat ſie auf ſeinem bekannten Stich verewigt, und der 
ſogenannte Danziger Graben, der noch heute, verwachſen und vom Flößholz 
maleriſch ausgefüllt, das Viertel mit den ſchönen alten Speichern umzieht, iſt 
der einzige erhaltene Reſt dieſer kriegeriſchen Herrlichkeit. Der Schwedenkönig 
hauſte in der Stadt in dem alten Königshaus an der Ecke der Spieringſtraße, 
ebenſo faſt hundert Jahre ſpäter ſein ſeltſamer Nachfolger Karl der Zwölfte, 
der im nordiſchen Krieg die alte Stadt von neuem beſetzte. Damals war ihre 
große Zeit bereits vorüber: die Kriegszüge des 17. Jahrhunderts, die Peſt in den 
Jahren 1656 166 hatten den Reichtum und die Macht Elbings gebrochen. Man 
lieſt noch heute nicht ohne Erſchütterung die Totenliſten aus jenen Jahren, die der 
wichtigſte Chroniſt der Stadt, der alte gewiſſenhafte Oberlehrer Profeſſor Michael 
Gottlieb Fuchs, zu Beginn des 19. Jahrhunderts aufgezeichnet hat; die Seuche 
iſt kaum weniger furchtbar geweſen als die, die fünfzig Jahre ſpäter das nörd— 
liche Oſtpreußen entvölkerte. Wenn eine Stadt wie das damalige Elbing 
3000 Bettler aufweiſen kann, ſo ſpricht das nicht gerade mehr für Reichtum und 
Blüte. Elbing in Polniſch-Preußen, wie die Aufſchrift auf dem Wernerſchen Stich 
lautet, tritt im 18. Jahrhundert mehr und mehr in eine geſchichtsloſe Zeit zurück, 
bis es mit Napoleon und dem ruſſiſchen Feldzug für kurze Zeit aus der Ver— 
geſſenheit auftaucht, ſogar in den Proklamationen des Kaiſers mit ſeinem Namen 
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aufleuchtet. Er hat auch in Elbing gehauſt, das neben Danzig für ihn wichtiger 
Etappenort und Magazinſtadt war; er wohnte nicht mehr im alten Königshaus, 
ſondern ſchon am Neuen Markt, wo nach dem Brand von 1777 das neue zier— 
liche Rathaus erbaut war, das erſt das ausgehende 19. Jahrhundert vernichtete 
und durch einen wilden Neubau erſetzte. Am Neuen Markt lag auch das neue 
Königshaus, und von dort iſt Napoleon wohl nach Weingarten gegangen zu der 
berühmten Parade über ſeine Regimenter, die man ſich noch heute, unter der 
Napoleonseiche ſtehend, von der man den weiten Blick in das flache Land zu Füßen 
des Hügels genießt, mit unmittelbarer Anſchaulichkeit vorſtellen kann. 

Die napoleoniſche Zeit und ihr Zuſammenbruch brachte der Stadt neue Nöte, 
Kontributionen, Schulden — die erſt langſam im 19. Jahrhundert neuer Ge— 
ſundung, neuem Aufſtieg wichen. Er war im weſentlichen an die Induſtrie ge— 
bunden: Elbing hat den Ruhm, den erſten Dampfer in Preußen, den „Colum— 
bus“, gebaut zu haben, deſſen Maſchine zwar noch aus England bezogen wurde, 
der aber mutig noch zu Lebzeiten Goethes eine regelmäßige Verbindung über 
das Haff mit Königsberg verſuchte, bis er im Sturm vor Pillau ſcheiterte und 
ſein Ende fand. Dieſe Tradition der Werften und des Schiffbaues nahm ſpäter 
Ferdinand Schichau auf — und unter ihm wurde Elbing, was es heute wieder 
iſt: die größte Werftenſtadt des Oſtens neben Danzig, geiſtiges Zentrum des 
Aufbaues und Wiederaufbaues der deutſchen Flotte. Die Kataſtrophe des Krie— 
ges traf daher dieſe Stadt am härteſten — Agnes Miegel hat ihre Not ſehr ſchön 
in dem Klageruf der Glocken von Sankt Marien gefungen: das neue Leben der 
letzten Jahre iſt infolgedeſſen an ihr mehr in Erſcheinung getreten als anderswo. 
Der alte Raum der Gründungszeit zwiſchen Fluß und Fuß der Höhe reicht ſchon 
lange nicht mehr für ſie aus. 


Trotz dieſes Wachſens zur beginnenden Großſtadt, trotz dieſer kraftvollen 
Induſtrialiſierung iſt die alte Stadt am Elbing eine ſchöne Stadt, eine Stadt 
mit wunderbarer Atmoſphäre und dem Reiz eines ganz eigenen Daſeins ge— 
blieben. Um die alten Kirchen der Gotik ragen die Bürgerhäuſer mit ihren 
Giebeln des 17. Jahrhunderts: um die alten Beiſchläge und das Markttor, 
um die kleinen Fachwerkwinkel des Heiligengeiſthoſpitals und die Dielen der 
alten hohen Häuſer iſt Luft der Hanſezeit — eine derbere, kräftigere Luft als 
drüben im feineren Danzig. Wenn der Schnee die hohen Dächer bedeckt und 
wenn der raſche Frühling kommt, wenn der klare Sommer mit friſchem Wind 
von der See herübergrüßt: inmitten iſt dieſe Stadt ſchön, und immer bindet ſie 
die Menſchen, die ihr entſtammen, mit einer geheimnisvollen Macht, der ſich 
keiner zu entziehen vermag. Der Reiz Elbings liegt nicht eigentlich in ihm ſelbſt, 
ſondern daß es an einer Stelle entſtanden iſt, an der den Reiſenden wie den 
Eingeborenen zum erſtenmal das Geheimnis des Oſtens berührt. Soviel man 
von der Stadt und ihrer Geſchichte, ihren Menſchen und ihren Bauten erzählen 
mag, am Ende kommt man immer wieder zu Land und Landſchaft, zu dem noch 
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immer unentdeckten und ungeklärten Zauber des hier beginnenden Preußenlandes. 
Es hat einen guten Sinn, daß von Elbing zuerſt der Name, der Strom, die 
Landſchaft bei Wulfſtan auftaucht und viel ſpäter erſt die Stadt. Das Land, der 
Boden mit ſeiner geheimnisvollen Macht und Größe und Bindungskraft iſt das 
Entſcheidende. Bei Elbing, öſtlich des Weichſeltals beginnt der Oſten, fängt der 
öſtliche Raum an, um den Wanderer dann weit hinein ins einſt ruſſiſche Land, 
nach Norden hinauf, die Memel und Wilja entlang zu geleiten. Wer einmal auf 
den Haffhöhen über Lenzen, auf dem Wiecker Berg ſtand und den Rieſenraum 
über ſich erlebte, der von Danzig und Hela bis Pillau und ins Samland hinein 
reicht, wer dieſen Rauſch von Höhe und Weite, Meer und Himmel und rieſen— 
hafter Endloſigkeit empfand, der weiß erſt, was das Wort Oſten eigentlich be— 
deutet. Elbing iſt die Pforte zu dieſem Oſten, Beginn des öſtlichen Bodens: unter 
ihm ergreifen die geheimnisvollen Kräfte der Erde die Macht, die mitgehen über 
die Grenzen des heimatlichen Landes weit in die Endloſigkeit des Litauiſchen, des 
Baltiſchen hinein. Mit dem alten Preußenland beginnt der Oſten — und Elbing 
iſt mit Recht Erbin der alten Pruzzenſtadt Truſo, der Bernſteinſtadt am ver— 
wachſenen Drauſenſee geworden, der ihren Namen erhalten hat. Es iſt die erſte 
Oſtſtadt und die erſte Stadt im öſtlichen Raum. Siebenhundert Jahre hat es 
das Preußenerbe verwaltet, in ſchweren und in guten Tagen. Siebenhundert Jahre 
lag es in der verzauberten und verzaubernden Welt feiner Landſchaft — ohne daß 
ſein eigentlicher Sinn und Zauber empfunden wurden. Nur einer ahnte ihn, ein 
alter Dichter des 16. Jahrhunderts — alſo daß man heute immer wieder an die 


Paul Fechter 


Verſe denken und ſich auf fie zurückziehen muß, die diefer begeifterte Verehrer 
der Schönheit und Reize Elbings vor nun bald vierhundert Jahren ihr ge— 
ſungen hat: 


„So iſt nu gewislich nicht balt 
Ein ſolcher orth in gleicher gſtalt 
In dem land Preuſen zu finden, 
Do man in gfar und gſchwinden 
Krigsnötten oder ander zeitt 
Wegen der gwünſchten glegenbeit 
Sicher haufen und wohnen mocht 
Und do man ſich in friedszeit kan 
Beſſer und leichter erhalden 
Wegen der ſchoenen manchfalden 
Nahent fruchtbarn umbligenden 
Und der grünen umbſtehenden 
Garten, weden, wieſen, felden 
Der großen waſſer und welden 
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Ahn Speis und tranck an holtz desgleich, 
Von jagten iſt es auch faſt reich 

Ohn was man ſonſt vor Notturfft find, 
Do man ſich dann mit weib und Kind 
Nirgents bas zu ernehren hatt 

Als dann eben in dieſer ſtad.“ 


Der alte Dichter dieſes Lobſpruches iſt ſicher kein großer Poet geweſen, aber er 
hat etwas von dem Eigentlichen der Stadt und vor allem ihrer Landſchaft ver— 
ſpürt, und ſo ſchließt man ſich ihm in dieſem Jubeljahr Elbings doppelt gern an, vor 
allem ſeinen Schlußverſen: 


„Und alſo ir lob grün und blü, 

Stet wachſen mog ſpatt und frü, 

Ja für und für zunehmen mus, 

Wünſcht Chriſtoff Falconius. 
Gott ſey ehr.“ 
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Die Eltern Rudolf Dieſels, des Erfinders des Dieſelmotors, wohnten bis zum 
Jahre 1870 in Paris, wo Rudolf 1858 geboren wurde und bis zu feinen 
zwölften Jahre auf die Schule ging. 

1870 ſollte Rudolf in die Ecole primaire supérieure eintreten. Damit wäre 
er nach menſchlichem Ermeſſen Franzoſe geworden. Aber es wurde nichts aus dieſem 
Schulwechſel, weil die Familie Dieſel nach der Schlacht von Sedan Paris ver— 
laſſen mußte. 

Das Geſchäft hatte ſehr bald nach Ausbruch des Krieges ſtarke Einbuße erlitten, 
ſo daß die Sorgen immer größer wurden. Bösartigen Verfolgungen und Be— 
wachungen ſcheint man nicht ausgeſetzt geweſen zu ſein. Aber gegen Ende Auguſt 
wurde die Bevölkerung von einer ſchrecklichen Spionenfurcht ergriffen. Waren doch 
ſeit je viel mehr Deutſche in Frankreich anſäſſig als Franzoſen in Deutſchland. 
Man meinte, daß der preußiſche König Frankreich viel genauer kenne als Napo— 
leon und ſchätzte die Zahl der Soldaten in der deutſchen Armee, die Paris aus 
eigenem Augenſchein kannten, auf zweihunderttauſend. Wer nicht rein franzöſiſch 
ſprach oder wer ein ungewöhnliches Ausſehen hatte, wurde verdächtigt. Man hielt 
Stotterer an, weil ſie zu ſchnell ſprechen wollten; Taubſtumme, weil ſie nicht 
ſprachen, Taube, weil ſie, wie man glaubte, ſich den Anſchein gaben, nichts zu hören. 

Die drei Kinder, die gewohnt waren mit den Eltern deutſch zu ſprechen, durf— 
ten nunmehr auf der Straße kein deutſches Wort mehr reden. Sie hatten ſich 
aber ſo daran gewöhnt, mit den Eltern deutſch zu ſprechen, daß ſie ſich nun ſchäm— 
ten, mit ihnen franzöſiſch zu reden, obwohl fie mit den Franzoſen lieber franzöſiſch 
ſprachen. So blieben ſie auf der Straße ganz ſtumm. 

In den letzten Auguſttagen füllten nervöſe Menſchenmaſſen die Straßen, 
zwiſchen denen ſich tropfenweiſe finſtere Gerüchte verbreiteten, aus denen ſchließ— 
lich ein ganzer Strom von unheimlichen Nachrichten wurde. Plötzlich kamen 
wieder Siegesnachrichten. Man ſteckte die Fahnen heraus und illuminierte, um 
nach ganz kurzer Zeit üble Kunde zu vernehmen, die Fahnen einzuziehen und die 
Lampions zu löſchen. Die Seelen waren wie gefoltert, es herrſchte fieberhafte 
Nervoſität und eine ſchreckliche geiſtige Verwirrung bei einer Volksmaſſe, die be— 
eindruckbar war wie eine Frau. Indeſſen begann man dort zu begreifen, daß man 
eine Belagerung würde aushalten müſſen. Auch Mutter Dieſel ſpeicherte einige 
Vorräte an Lebensmitteln auf. 

Mutter Dieſel ſollte am 28. Auguſt von einer kleinen Badereiſe zurückkehren. 
Aber man hatte ihr keine gute Nachricht mitzuteilen, da an dieſem Morgen in 
ſämtlichen Straßen von Paris folgendes Plakat angeſchlagen war: „Die fremden 
Staatsangehörigen der im Krieg mit Frankreich befindlichen Länder müſſen 
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Frankreich innerhalb von drei Tagen verlaſſen, wenn fie nicht eine Aufenthalts— 
erlaubnis des Gouverneurs von Paris beſitzen.“ Am 29. und 30. Auguſt lief der 
Vater vergeblich von Behörde zu Behörde, ohne erfahren zu können, welche Papiere 
man dem Gouverneur vorweiſen mußte, um in Paris bleiben zu können. Mutter 
Dieſel verſuchte fertig zu packen, und der Vater, der unentwegt von Behörde zu 
Behörde lief, kam zwiſchendurch nach Hauſe, um beim Packen zu helfen. In dieſem 
Zuſtand blieben die Dinge bis zum Sonntag, dem 4. September. Alle waren 
ſchrecklich ermüdet, ein Ergebnis war nicht da, man wußte nicht, was man tun 
ſollte. Der Polizeipräfekt teilte mit, daß er nicht an die Bewilligung der Aufent— 
haltserlaubnis glaube. 

Seit dem 3. September, einem Sonnabend, waren Gerüchte von einer großen 
verlorenen Schlacht im Umlauf, die bereits am 1. September ſtattgefunden hatte. 
Es handelte ſich um die Schlacht von Sedan, die offenbar der Bevölkerung und 
ſogar der Regierung verheimlicht worden war. Über der Stadt laſtete eine faſt 
unheimliche Stimmung. Faſt ganz Paris hatte die Nacht ſchlaflos verbracht, in 
dem dumpfen Gefühl, daß der nächſte Tag eine entſetzliche Nachricht bringen 
würde. Am Nachmittag des 3. September beſtieg der General Palikao die Tri— 
büne des Parlaments und ſchilderte die Lage als äußerſt ernſt. Um fünf Uhr nach— 
mittags erhielt die Kaiſerin Eugenie einen bündigen telegraphiſchen Bericht über 
die Kataſtrophe von Sedan. Sie ſchloß ſich allein ein, um zu weinen. In der 
Nacht um ein Uhr zwanzig Minuten machte der General Palikao der Kammer 
Mitteilung von der Kapitulation und der Gefangennahme des Kaiſers. Bei 
Tagesanbruch begannen Zeitungsverkäufer in der Rue de Rivoli die noch ſchlafende 
Stadt mit den ſchreckenerregenden Worten zu wecken: „Napoleon III. gefangen.“ 
Um acht Uhr morgens war eine ungeheure Menſchenmenge in Bewegung. 

An dieſem Morgen hatte der Vater die Kiſten zugemacht und in einer beſonders 
großen Kiſte noch alle Werkzeuge und Bücher untergebracht. Die Familie beſchloß, 
daß der Vater zu Freunden, zu den Kellers, gehen ſollte, um dort den Nach— 
mittag zu verbringen; Mama und die Kinder wollten in die Kirche gehen, um 
dann den Vater bei Kellers zu treffen. Sie wohnten alſo dem Gottesdienſt bei, 
und Mutter und Luiſe nahmen das Abendmahl. Als ſie die Kirche verließen, 
waren ſie ſehr ruhig und doch traurig. Kaum hatten ſie zwanzig Schritte gemacht, 
als ſie an einer Straßenkreuzung eine Schar von Menſchen ſahen, die faſt alle 
mit Gewehren bewaffnet waren, an deren Mündung grüne Zweige ſteckten. Dieſe 
Menſchen hielten vor einem Hauſe an, über deſſen Haupteingang zwei große 
Medaillen mit dem Bild des Kaiſers angebracht waren. In Paris war es ja 
Sitte, alle auf Ausſtellungen oder ſonſtwie erhaltenen Medaillen und ſonſtigen 
Auszeichnungen in großer Nachbildung über den Geſchäften, meiſtens am Balkon— 
gitter des erſten Stockes, anzubringen. Gegen dieſe Bilder Napoleons III. richtete 
ſich nun die ganze Wut des Volkes. Zuerſt ſchrien die Menſchen und liefen hin 
und her; dann verſuchten ſie mit dem Kolben der Gewehre die Medaillen zu er— 
reichen und ſie zu zerbrechen. Aber ſie brachten es nicht zuwege, ſondern vermochten 
nur darauf herumzuſchlagen, was ſie mit immer ſteigender Wut taten, bis ein 
Mann ſie oben mit einem Hammer und ſeinen Füßen bearbeitete, ſo daß ſie herab— 
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fielen. Mutter und Kinder hatten erhebliche Angſt, da fie gar nicht wußten, was 
das alles bedeuten ſollte. Sie ſahen, wie die Menſchen ein wenig weiter anhielten 
und die gleiche Zerſtörung wiederholten. Schließlich waren überall die Kaiſer— 
medaillen entfernt. Scharen von Männern und Frauen mit Fahnen, auf denen 
in großen Buchſtaben „Vive la république“' ſtand, liefen durch die Straßen. 
Man nahm den Poliziſten ihre Säbel weg. Niemand widerſetzte ſich. Frankreich 
war alſo Republik geworden. 

Am Montag unternahm die Familie ſo gut wie nichts, da alle viel zu erregt 
und abgeſpannt waren. Aber am Dienstag morgen brachte plötzlich ein Mitbe— 
wohner des Hauſes die Nachricht, daß in allen Straßen wieder ein die Ausländer 
betreffendes Plakat angeſchlagen ſei. Der Vater eilte auf die Straße und kam mit 
der Nachricht zurück, daß alle Deutſchen innerhalb von vierundzwanzig Stunden 
Paris verlaſſen mußten. Nichtbefolgung des Befehls wurde mit Gefängnis be— 
ſtraft. Sofort wurden nun die Koffer geſchloſſen und die letzten Anordnungen 
getroffen. Um elf Uhr verließ das Mädchen, eine Oſterreicherin, die Wohnung. 
Der Vater ging einen Wagen ſuchen. Alle Zimmer und Fenſterläden wurden 
geſchloſſen. 

IR 

Als man am Nachmittage abreifte, waren Vater und Mutter ſehr traurig, die 
Kinder aber angeſichts des Wechſels der Dinge und des Reiſeabenteuers ſehr 
fidel. Um neun Uhr abends war man in Rouen und ſtieg in einen von Flücht— 
lingen überfüllten Zug um. Übermüdet kam man um einhalb drei Uhr nachts in 
Dieppe an und beſtieg ſofort den Dampfer. Am 8. September, einem Donnerstag, 
kamen die fünf um zwölf Uhr mit einem Expreßzug in London an, wahrſcheinlich 
auf der London-Bridge-Station. Da ſtanden nun die Eltern mit ihren drei Kindern 
in der City am Themſeufer, das kleine Gepäck in der Hand. Zuerſt gingen ſie ziel— 
los, offenbar benommen, eine kleine Strecke weiter. Dann mußten die Kinder auf 
einer Bank warten, und die Eltern begaben ſich auf die Suche nach einer billigen 
Unterkunft. Sie konnten es ſich nicht leiſten, mit der ganzen Familie noch einmal 
in ein Hotel zu gehen. Nach einer halben Stunde kamen die Eltern zurück, ohne 
etwas Paſſendes gefunden zu haben. Dann gingen ſie alle fünf zuſammen ratlos 
weiter und kehrten ſchließlich in einem kleinen Café ein, da ſie ja doch etwas eſſen 
mußten. Hier nun blieben die Kinder wieder allein, die Eltern begaben ſich aufs 
neue auf Wohnungsſuche und fanden in dem Stadtteil Horton zwei Zimmer mit 
einem Bett und einem Schlafſofa. „Endlich waren wir bei uns und konnten uns 
ausruhen“, ſchrieb Luiſe in ihr Tagebuch. Aber die Mutter raſtete kaum und ging 
bald zu einer engliſchen Freundin, von der ſie ſich Hilfe verſprach. Nach mehreren 
Stunden erſt kam ſie ergebnislos wieder zurück, denn die Freundin war verreiſt. 
Man trank eine Taſſe Tee und verzehrte die Reſte des von Frankreich mitgenom— 
menen Proviants. 

Am Morgen wurde ausgepackt, und die leeren Kiſten dienten als Tiſche, 
Kleider- und Wäſcheſtänder. Nun verging Tag um Tag mit dem Aufſuchen von 
alten Bekannten der Mutter oder von Beziehungen, die von dem edlen und hilf— 
reichen Paſtor Appia in Paris ſtammten. Es muß ein großer Kampf mit den 
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rieſigen Verhältniſſen und Entfernungen in London geweſen fein, ohne Geld, 
ohne Telephon, ein Kampf mit erſchreckend geringem Erfolg, trotz mitgebrachter 
Empfehlungsſchreiben, trotz der alten Beziehungen Mutter Eliſes. 


* 


Erſt am 19. September, dreizehn Tage nach der Abreiſe, war Paris von den 
Deutſchen, die auffallend langſam herangerückt waren, vollkommen eingeſchloſſen, 
und man hatte keine Möglichkeit mehr, mit den Pariſern in Briefwechſel zu 
treten. Das empfand die Familie ſehr ſchmerzlich, weil ſie nicht wußte, was aus 
einigen Gepäckkiſten geworden war, die man aus Sparſamkeit als Frachtgut hatte 
nachſchicken laſſen wollen. Zudem waren in der Pariſer Wohnung noch in den 
letzten Tagen für den Fall einer Belagerung beträchtliche Mengen von Lebens— 
mitteln aufgeſpeichert worden. Sollte dies nun verderben, wo die Pariſer wahr— 
ſcheinlich einer Hungersnot entgegengingen? Da erfuhr man, daß am 24. Sep— 
tember ein Ballon mit Briefen und Brieftauben Paris verlaſſen habe. Bekannt— 
lich entſtand dann mit Hilfe der Ballons und der Brieftauben ein immerhin nicht 
geringer Nachrichtenverkehr zwiſchen den Belagerten und der Außenwelt. An 
einer Schwanzfeder der Brieftauben wurde ein kleines Federröhrchen befeſtigt, 
das auf ganz leichtem durchſichtigem Papier photographiſch verkleinerte Nach— 
richten enthielt. Dieſe faſt mikroſkopiſche Schrift wurde in Paris mit Hilfe einer 
rieſigen Laterna magica, deren Lichtquelle ſchon elektriſch war, auf eine weiße 
Fläche geworfen und von zwanzig Beamten abgeleſen und abgeſchrieben. Auch 
Privatleuten war es geſtattet, kurze Nachrichten nach Paris zu geben. Es gelang 
den Dieſels, von London aus ihren Hausmeiſter zu benachrichtigen, daß er die in 
der Wohnung befindlichen Lebensmittel verwenden möchte. 

Daß infolge einer techniſchen Leiſtung die Lebensmittel zu Hauſe nicht verdarben 
und hungernden Menſchen zugute kamen, hat auf das Gemüt des kleinen Rudolf 
Dieſel einen tiefen Eindruck gemacht. 


* 


Der ſorgenvolle Zuſtand und die große Unſicherheit ließen die Familie in London 
bald erwägen, ob es nicht beſſer ſei, nach Augsburg überzuſiedeln. Theodors 
Bruder Rudolf hatte von Augsburg geſchrieben, dieſe Überſiedlung ſei ratſam. 
Auf alle Fälle aber empfehle es ſich der Schule wegen, den kleinen Rudolf, 
der ſchon begonnen hatte, eine engliſche Schule zu beſuchen, nach Augsburg zu 
nehmen. In dieſer Zeit muß es in London Tage großer Ratloſigkeit gegeben 
haben. Der Briefwechſel mit den deutſchen Verwandten ging hin und her, und 
ſchließlich erboten ſich Profeſſor Chriſtoph Barnickel und ſeine Frau Betty, eine 
Couſine Theodors, bis auf weiteres in Augsburg Rudolfs Pflegeeltern zu werden 
und ihn auf die Schule zu ſchicken. Barnickel war Mathematikprofeſſor an der 
Induſtrieſchule in Augsburg. Der kleine Rudolf war techniſch ſehr begabt, und 
ſeine ganze Freude waren Maſchinen. Schien ſich nicht alles gut zu fügen? 

Am 17. Oktober 1870 ſchrieben die Eltern an Barnickels, daß Rudolf wegen 
der großen Unſicherheit, in der ſie ſchwebten, noch in London ſei. Sie wußten ſelbſt 
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noch nicht, was aus ihnen werden follte, da es faſt unmöglich war, Beſchäftigung 
zu finden. Sie wollten noch einige Tage warten, um zu ſehen, ob ſie nicht am Ende 
alle gezwungen ſein würden, London zu verlaſſen, ſo daß ſie dann mit Rudolf zu— 
ſammen reiſen könnten. Jedenfalls aber wollten ſie Rudolf noch in dieſer Woche auf 
den Weg ſchicken. „Mit dieſem übergeben wir Euch denn nun in Gottes Namen 
unſeren Rudolf mit der Bitte ihn zum Menſchen und Manne weiter zu erziehen, 
wozu wir ſo weit unſer möglichſtes gethan haben u. ich denke daß er auf gutem Wege 
dazu iſt, u. hoffe ich daß wir Euch Lieben dieſe Bürde recht bald wider abnehmen 
können. Und da bitten wir Euch ihn ſtreng u. einfach zu erziehen, ihn abzuhärten ſo 
vil es ſeyn kan, (in Paris ſchlief er auf einer Seegras Matratze od. Strohſack) ihn 
im Eſſen nicht zu verwöhnen u. ihn an ein thätiges, arbeitſames, denkendes Leben zu 
gewöhnen, mit einer gewiſſen Selbſtändigkeit verbunden ſo daß er nach u. nach 
ohne es ſelbſt zu bemerken ſelbſtändig urtheilen und handeln lernt. Auch bitten 
wir Euch keine Nachſicht mit ſeinen Fehlern oder allenfalſigen Unarten zu haben, 
u. dieſelben ſo ſtreng als nöthig zu rügen. Ich weiß daß das was wir von Euch 
verlangen Viel iſt, aber des Menſchen ganze Exiſtenz u. Zukunft liegt ja in 
ſeiner Erziehung.“ 

Anfang November 1870 war es ſehr kalt. Rudolf wurde einem Transport 
vieler anderer Deutſchen nach Rotterdam angeſchloſſen, mit wenig Geld, aber 


Rudolf Diesel im Alter von 12 Jahren, einige Wochen 


nach seiner Übersiedlung von London nach Augsburg 
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mit Mundvorrat für mehrere Tage verſehen. Dem kleinen Jungen fiel der Ab— 
ſchied von den Eltern ſehr ſchwer, auch fühlte er ſich der deutſchen Sprache noch 
nicht mächtig. Das Kind ſchiffte ſich in Harwich ein, dem Ziel der letzten Reiſe 
des Mannes am 30. September 1913, das er nicht mehr erreichte. 

Zu der Zeit, als man in Augsburg den kleinen Neffen erwartete, ging der 
Bruder Theodor Dieſels, Onkel Rudolf, jeden Tag an die Bahn und erkundigte 
ſich, wann Züge aus der Richtung Frankfurt — Würzburg ankommen ſollten. Die 
Verbindungen waren wegen des Krieges ſehr unregelmäßig und nicht fahrplan— 
gemäß. Oft war der Onkel vergeblich zum Bahnhof gegangen. Da kam eines 
Morgens früh ein Bahnangeſtellter und brachte den kleinen Rudolf zu ſeinen 
Verwandten. Er war alſo nun in Augsburg, der Stadt, in der Napoleon III. 
zur Schule gegangen war. Er endete in Sedan. Dieſe Schlacht von Sedan ver— 
trieb Rudolf Dieſel aus Frankreich und führte ihn nach Augsburg, wo dereinſt 
der erſte Dieſelmotor gebaut werden ſollte. 

Bald nach ſeiner Ankunft berichtete er in einem Brief an ſeine Eltern. 


Mittwoch der 9. November 1870 
Liebe liebe Eltern 

. . Ich will Euch einmal erzählen wie es mir auf meiner Neiße gegangen tft. 
Ich ging alſo am Dienſtag Abend fort, um halb neun kam ich in Harwick an, 
die Leute mit welchen Du geſprochen haſt, lieber Papa, nahmen ſich gar nicht um 
mich an und gingen auf dem Schiff in erſte Claſſe für 10 ſhillings mehr. Ich 
ſugte mir ſogleich ein Bett und bekam eines, ich legte mich darauf nachdem ich ein 
biſchen gegeſſen hatte; um 10 uhr ging das Schiff ab. Es ſollte, wie mir der 
Capitain ſagte, um 10 uhr vom anderen früh ankommen; aber wir hatten kein 
gutes Wetter und einen ſehr ſtarken Gegenwind, welcher uns um 7 Stunden ver— 
ſpätete. Ich konnte auf dem Schiff gar nicht ſchlafen, erſtens, wegen dem immer— 
währenden ſchütteln, und zweitens weil ich neben dem Fenſter lag und da kam das 
Waſſer herein. Um 8 uhr ſtand ich auf und ging hinauf, da war es ſehr windig 
aber es war beſſer wie unten, wo ein Geruch und eine Luft waren welche gar nicht 
auszuhalten waren, ich ſetzte mich neben die Maſchine, da war es gut warm; im 
vorbeigehen ſahen wir die Franſöſiſche Flotte. als wir am Land ankamen war es 
12 uhr aber es war nicht genug Waſſer da, es kam ein anderer Capitain welcher 
das Land beſſer kannte, der führte das Schiff weit zurück, am End gingen wir 
den Rhein hinauf und um 5 uhr kamen wir in Rotterdam an. Ich machte mich 
gleich darüber zum Conſul zu gehen, da kam mir ein Mann entgegen welcher vom 
Conſul bezahlt iſt und ſagte mir er wolle mich hinführen, er hatte ſchon 8 andere 
Herren und zwei Damen verſammelt und wir gingen alle mit einander hin. Als 
wir dort ankamen verlangte man uns unſere Papiere wir hatten alle ein Papier, 
nur die Eine Frau hatte keine; die war ſo dumm daß, wenn man ſie fragte wo 
fie hinginge, ſagte fie: „nach haus“, oder, „Oui oui“ oder noch „oh, ben, non 
alors,“ ſie konnte nicht deutſch und nicht Franſöſiſch, als ſie der Conſul fragte wo 
ſie her war, ſagte ſie: „Metz“ dann ſagte er; „ich kann ſie dann nicht unterſtüzen, 
weil fie eine Franſöſinn ſinnd; dann ſagte fie „mais non, en Prusse“. Der Conſul 
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gab uns jedem einen Gulden und eine Freikarte bis Emerich, und ſchikte uns zu 
einem Reſtauranten wo wir zu eſſen und ein bett bekamen. Am anderen Morgen 
habe ich Euch geſchrieben, wir bekamen Kaffe und um 10 ½½ uhr gingen wir 
fort. Meine Kiſte hatte man mir auf dem Schiff zerbrochen eine Leiſte war weg 
und ein gutes Stück vom Deckel, ich habe ſie aber doch nach Augſburg gebracht. 
Um 4 uhr kamen wir in Emerich an. Einer von den Männern hatte zwei Flaſchen 
Schnaps ausgetrunken und da war er betrunken. Wie wir zum Bürgermeiſter 
kamen, fing er an zu ſingen, da zankte ihn der Bürgermeiſter aus und ſagte 
„Warum kommen Sie hirher? um zu ſingen! — „Nein um unſere Geſchenke 
zu hohlen. Da wäre er eingeſteckt worden wenn die anderen Herren nicht für ihn 
geſprochen hätten. In Emerich bekamen wir wieder zu eſſen und ein Bett, und 
ein Billet bis Köln; in Köln gingen die Herren nach einer anderen Direction und 
es blieb nur noch ein Herr mit mir welcher bis Frankfurt ging wo ich einen Gulden 
bekam; von Emerich aus bekam ich nichts mehr zu eſſen und auch kein Nachtlager. 
In Frankfurt kam ich um 4 uhr früh an ich blieb im Banhof bis 7 uhr dann 
ging ich in eine Herberge und Trank eine Taſſe Kaffee; da hielt mich ein Geiſt— 
licher an und ſagte mir ich wäre fortgelaufen von zuhaus. Ich zeigte ihm aber 
meinen Paſſ und da war er zufrieden. Das Comité für die Ausgewieſenen war 
erſt um J uhr auf, derweil ſchaute ich mir die Stadt an. 


Donnerstag der 10. November 1870 


Geſtern hätte ich Euch gerne den Brief ſchicken wollen, aber ich hatte ein ſo 
heftiges Zanweh daß ich aufhören mußte. . . . Jetzt will ich euch meine Reiſe gar 
beſchreiben. In Frankfurt war es: um 3 uhr ging ich in das Comité, da gab man 
mir eine Freikarte bis Würzburg und einen Gulden. Um 3 uhr 15 ſollte der Zug 
gehen, ich ging hin und da hies es: es gehet keinr mehr heute abend wegen dem Mili— 
tair, erſt Morgen früh um 7 uhr. Da ging ich fort und fragte einen Kutſcher ob er 
kein billiges Hotel wüſte; da ſetzte er mich auf ſeinen bock und führte mich in ein 
Hotel wo ich 8 Kr. für mein Nachtlager bezahlte. Am anderen Morgen als ich 
zum Bahnhof-Inſpector kam um mein billet ſtempeln zu laſſen fragte er mich nach 
meinem Nahmen ich antwortete: Rudolf Diefel. dann ſagte er: iſt dis der Buch— 
binder Dieſel in Augſburg? — Ja, ſagte ich. Dann gab er mir eine Karte 
direct nach Augſburg, und bis Würzburg durfte ich mit dem Schnellzug und 
zweite Claſſe fahren. Um 10 uhr kam ich in Würzburg an, um 2 uhr ſollte erſt 
der Zug gehen, ich ſchaute mir die Stadt an. Ich kann nicht über jede Stadt 
welche ich geſehen habe etwas ſagen; das wär zu lang und ich bin noch ganz matt 
von der Neiße; mein Kopf brummt mir; ich habe arge Zahnſchmerzen; Ohrweh 
und Halsweh. Um 2 uhr kam ich in den Güterzug; das iſt ſehr langweilig weil 
er an jeder Station wenigſtens eine halbe Stunde hält um die Güter aus und 
einzupacken. Ich mußte die ganze Nacht durch fahren und immerwährend aus— 
ſteigen, warten und Zug wächſeln ſodaß ich gar nicht ſchlafen konnte. Es iſt auch 
ſehr ſchwer in der dritten klaſſe zu ſchlafen. Ich trank in der Nacht um einen 
Kreuzer Schnabs, um mir den Bauch zu wärmen denn es war Eis an den Fen— 
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zum Onkel Barnickel; um 7 uhr aß ich noch ein bifchen und legte mich bald zu Bet e 
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ganz NE Dann trank ich Br und legte mich in das Bet, da Klier 0 
4 uhr dann aß ich beim Onkel Rudolf dann ging ich hinüber zur Tante Betty 


Jedermann hier iſt ſehr gut und lieb. Der Onkel hat mir ſchon einen gat 
Winteranzug anmeſſen laſſen, aber die Elter konnen ſie mir doch nicht erfi 
Ich 1 ſchon Heimweh und weine oft, dann denke ich aber, es iſt 1 für 


es der Luiſe; haſt du lieber Papa noch Arbeit und Verdienſt Du jest mehr? | 
ſchuldiget meine ſchlegte Schrift, wenn N wieder Kor bin ſchreibe 5 b 
Seid alle tauſend mal geküßt 5 


von euren euch Innichliebender Sohn und Bruder 
1 


der Hanſeatiſchen e 
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Die Bilanz des Jahres 1936 für den Frieden der Welt ſchließt trotz 
mancher beachtenswerter Bemühung, vor allem auch von deutſcher Seite, mit 
einem Paſſiv⸗Saldo ab. Ja, man muß feſtſtellen, daß nicht einmal zum beſſeren 
Verſtändnis zwiſchen den Völkern Weſentliches erreicht iſt. Die Hauptverant⸗ 
wortung dafür trifft Sowjetrußland, wenn man auch nicht überſehen darf, daß die 
Politik anderer Großmächte gleichfalls, die kommende, von ihnen als unausweichbar 
angeſehene Entſcheidungen vorbereiten, unterirdiſch ihr gut Teil zur Beunruhigung 
beigetragen hat. Ein Weltweihnachten mit der Friedensbotſchaft für alle die, die 
guten Willens ſind, konnte nicht begangen werden, und das junge Jahr 1937 iſt 
ſchwer von Vorbelaſtungen. Der unſelige Bürgerkrieg in Spanien tobt mit un⸗ 
verminderter Schärfe, nur gemildert durch Witterungsſchwierigkeiten, unent⸗ 
ſchieden weiter. Der engliſch-franzöſiſche Schritt zur Vorbereitung einer Inter- 
vention mit dem Ziele der Beendigung des Bürgerkrieges und Herbeiführung 
geordneter Zuſtände durch allgemeine Wahlen iſt bei beiden Gruppen in Spanien 
auf Ablehnung geſtoßen. Ein Erfolg könnte ihm nur dann beſchieden ſein, wenn 
alle Großmächte ehrlich und ohne Vorbehalt auf beide Parteien einen ſo ſtarken 
Druck durch Abdroſſelung aller Zufahrtskanäle ausüben würden, daß fie ſich einer 
ſolchen Intervention fügen müßten. Bis dahin aber beſteht die Gefahr der Ent— 
zündung größerer Konflikte an dem Brandherd Spanien fort. Die Politik des 
Deutſchen Reiches hat ſich durch die Wiederherſtellung der völligen deutſchen 
Souveränität dahin ausgewirkt, daß niemand es mehr wagt, das Deutſche Reich 
bei den großen politiſchen Entſcheidungen außer acht zu laſſen. Großbritannien 


hat in der ſchweren Kriſe, die dem Rücktritt König Eduards vorausging, in allen 


beteiligten Kreiſen eine Haltung bewahrt, die alle Vermutungen Lügen ſtraft, 
als ſeien an der Spitze des Empire Männer, die in ſchwachen Händen eine große 
Tradition nicht zu wahren wüßten. Eine neue ernſte Sorge iſt im Fernen Oſten 
aufgetaucht durch die Gefangenſetzung des Marſchalls Chiang Kai-ſhek durch einen 
aufrühreriſchen General, hinter deſſen Rücken zweifellos andere Mächte ſich ver— 
bergen und ihr Spiel treiben. Nach langem Hin und Her kehrte der Marſchall 
nach Nanking zurück; eins aber hat ſich mit Sicherheit ergeben: der Zuſammen— 
ſchluß aller Chineſen iſt durch ihn ſo weit gefördert, daß er durch dieſe ſchwere 
Belaſtungsprobe eher ſtärker als ſchwächer geworden iſt. In Europa ſcheint die 
Überwindung der Gegenſätze aus dem abeſſiniſchen Konflikt zwiſchen Italien einer- 
ſeits und England und Frankreich andrerſeits gefördert zu ſein, ſo daß die 
offizielle Anerkennung des Königs von Italien als Kaiſer von Abeſſinien in den 
Bereich baldiger Möglichkeit gerückt iſt. Aber wenn in dem unſeligen Europa ein 
Konfliktſtoff beſeitigt iſt, ſo bleiben immer noch zu viele Probleme ungelöſt, und 
grade aus Beſeitigungen von Konflikten entſtehen leicht neue, fo daß man vor— 
erſt dem Jahre 1937 eine günſtige Prognoſe nicht ſtellen kann. 


Orden und Gesichter. Es gibt manche Menſchen (genauer geſagt, eine 
ganze Geiſtesrichtung), die unentwegt bei der Betrachtung und Wertung ihrer 
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; Mitmenſchen den Bildhauer ſpielen und alles „nackt“ ſehen möchten. „Kleider 
machen Leute“, lautet ihre demaskierende Weisheit, die jedoch überſieht, daß nie- 
mals irgendwelche Leute, ſondern immer nur die ſpezifiſchen, die unter den Kleidern 


ſtecken, von ihnen gemacht werden. Nicht anders verhält es ſich mit Schminke und 
Haartracht, mit den Bartformen und den übrigen Korollarien des menſchlichen 
Verzierungstriebes. Ein Appell vor dem Regimentsarzt braucht daher für den 
wirklichen Pſychologen durchaus nicht ohne weiteres die günſtigſte Situation ab- 
zugeben, um hinter das Weſen feiner Mitmenſchen zu kommen. Oder weniger kraß 
ausgedrückt: eine Geiſtesrichtung, die fanatiſch an der Beſeitigung und Ver⸗ 

ſpottung allzu menſchlicher Außerlichkeiten arbeitet, zeugt nicht gerade für große 
Lebenstiefe, ſo ſehr ſie auch dieſen Wert für ſich gepachtet zu haben glaubt. Wir haben 
in den letzten Jahren einen geſunden, vielleicht ſogar ſchon zu heftigen Rückſchlag 
auf dieſe Geiſtesrichtung erlebt und ſtecken noch mitten in ihm drin. War es nicht 
wie ein Rauſch nach langer unnatürlicher Afzefe, als mit dem Einſchnitt des Jahres 

1933 auch das männliche Geſchlecht wieder eine naive Luſt an Farbe und Schmuck 
bekundete? Die Frauen entfernen ſich ja ſowieſo niemals ſo weit aus der warmen 
Zone des Lebens, daß bei ihnen überhaupt ein ſolcher Umſchwung nötig würde. 
Man geht aber ebenſo fehl, wenn man der männlichen Natur jenen Sinn für 
Farbe und Schmuck abſprechen wollte. Gerade die männlichſten Männer, die Sol⸗ 
daten, ſind es doch geweſen, die ihn auch in den farbloſen Jahren und Epochen 
nicht völlig verkümmern ließen. 

Im Leben ſelber fällt uns dieſer nachdenkliche Zuſammenhang meiſtens nur 
nicht ſo ins Auge, weil der Film der Eindrücke zu raſch abtrudelt und wir ſelber 
als Mitſpieler unſere eigene Rolle zu verſehen haben. Wer jedoch für den hier 
angeſchnittenen Fragenbereich ein gutes Anſchauungsmaterial ſucht, dem emp⸗ 
fehlen wir den Beſuch einer Wanderausſtellung der „Deutſchen Geſellſchaft für 
Goldſchmiedekunſt“, die in verſchiedenen größeren Städten des Reiches zu ſehen 
iſt. Die Ausſtellung beſteht aus 115 Bildern deutſcher Männer, ſoweit ſie 
Träger von Orden, Ehrenzeichen, Sport- oder Parteiabzeichen ſind. Einerſeits 
alſo wieder eine Galerie deutſcher Männerköpfe (man empfindet ſie als will⸗ 
kommene Ergänzung zu der Olympia⸗Ausſtellung „Große Deutſche in Bild— 
niſſen ihrer Zeit“, die das deutſche Geſicht mehr in ſeinen extremen bis patho⸗ 
logiſchen Geſtaltungen ſpiegelte). Andererſeits aber auch eine Überſchau über den 
deutſchen Mann als Schmuckträger, ſo bunt und reichhaltig, wie ſie bei keinem 
Staatsakt und keiner Jubiläumsfeier wieder zu finden wäre. Altere Männer, 
auf die das Leben ſeine Ehren gehäuft hat, ſtellen naturgemäß das größte Kon⸗ 
tingent der Ausſtellungsbilder, und unter ihnen wiederum an erſter Stelle 
Militärperſonen. Sehr ſinnreich hierbei der Gegenſatz zwiſchen dem echten 
Ordensſchmuck alter Offiziere und der Medaillenfülle von Schützenkönigen oder 
verdienten Subalternbeamten, wo der Betrachter unwillkürlich auch in den Ge- 
ſichtern nach der größeren oder geringeren Rechtfertigung dieſes Gegenſatzes ſucht. 
Standen die Köpfe der Olympia⸗Ausſtellung meiſtens unter dem tiefen Glanze des 
Ruhmes, ſo ſpielt um dieſe Männerbildniſſe mehr die leichte Aura der Ehre, und 
die Ausſtellung verrät nicht wenig davon, wie man ſein und ausſehen darf, um 
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zu ren Genuß zu gelangen. Es find weder ee ae 1100 viele „N 


von ſich aus weſentliche Geſichter darunter, die den Bildungstrieb des Betrachters 
bemühen würden. Dafür ſind die Bilder aber eine Lebensſchau, wie ſie dem 
Phyſiognomen des deutſchen Männergeſichtes nicht fo raſch wieder geboten fein 
wird. Man ſieht nicht „große“ Männer auf ihr, aber faſt durchweg „Männer“, 
und das kann dann und wann einmal beinahe intereſſanter ſein. 


Eine gesunde Leidenschaft. Vor einiger Zeit iſt von irgendwelchen ameri⸗ 
kaniſchen Verſicherungsgeſellſchaften die ſtatiſtiſche Feſtſtellung gemacht worden, 
daß es einen günſtigen Einfluß auf die Lebensdauer eines Menſchen ausübt, wenn 
er eine Sammelleidenſchaft beſitzt. Dies klingt plauſibel, und es läßt ſich gerade 
im Winter gut hören, wo der Sammeltrieb unter Kindern und Erwachſenen reger 
auflebt als während der Sommermonate. Das Lampenlicht im düſteren Norden 
bietet ja überhaupt für den Pilz dieſer Stubenleidenſchaft günſtigere Daſeins⸗ 
bedingungen als das Tageslicht im ſonnigen Süden. Vielleicht ſucht aus dieſem 
Grunde der Sammler auch immer gern nach Rechtfertigungen für ſeine Leiden⸗ 
ſchaft, die ihn ſo oft vom Leben entfernt und dadurch dem Spott des Lebens aus⸗ 
ſetzt. Um ſo freundlicher die obige Feſtſtellung, die nun wirklich den Richterſpruch 
des Lebens enthält und das Sammeln unter die lebenverlängernden Prophylaktika 
aufnimmt. Die Gründe hierfür ſind, wie geſagt, leicht einzuſehen. Die Sammler 


führen in der Bilanz ein ruhigeres Leben als die meiſten anderen Menſchen, ſoweit 
Hees ſich nicht um unverbeſſerlich phlegmatiſche Temperamente handelt. Sie be- 


friedigen das natürliche Luſtbedürfnis ihrer Entelechie unter geringerem Wärme⸗ 
verbrauch. Die ſtille Freude des Sammlers glimmt allein aus der Pſyche, ohne 
die Phyſis darunter mit anzubrennen und aufzubrauchen. Das iſt bei einer Leiden⸗ 
ſchaft ein Vorzug, über den ſich ſchon zu reden lohnt. Beſonders wenn wir auf 
der anderen Seite die Anſtrengungen in Betracht ziehen, die der Menſch ſonſt zur 
Neutraliſierung jenes nichtigen Luftgebildes unternimmt, das wir ſo obenhin 
Stimmung und Langeweile nennen. Ein paar Zahlen der Alkohol- oder Tabak⸗ 
induſtrie ſprechen ja Bände für die Lebensmacht deſſen, was „nicht mehr exiſtenz⸗ 
notwendig“ ift. Fragt ſich nur, in welcher Richtung man alſo dem Sammeltriebe 
freien Lauf laſſen ſollte, da wir doch wohl nicht genügend Amerikaner ſind, um 
ein langes Leben und eine robuſte Geſundheit als Werte an ſich anzubeten. Das 
Briefmarkenſammeln hat durch die Inflation neuer Marken etwas von ſeinem 
Reiz eingebüßt, wenn es auch beſonders in ſpezialiſierter Form unter den Sammel⸗ 
leidenſchaften immer noch an der erſten Stelle ſtehen mag. Reklamebilder? Ihr 
Kurs iſt nach dem Kriege wieder mächtig hochgegangen. Was hat die Generation, 
die den Krieg als Kinder durchmachte, gerade in dieſer Richtung entbehren müſſen! 
Man iſt heute beſonders bei uns in Deutſchland in erfreulichem Maße dahinter⸗ 
gekommen, wie gut ſich mit dieſem Hilfsmittel Pädagogik und ſogar Kulturpolitik 
treiben läßt. Unter großen und kleinen Kindern, wie billig. Die Erwachſenen im 
mittleren Lebensalter ſcheiden ja überhaupt für unſere Leidenſchaft ziemlich aus. 
Erſt das auslaufende Leben entdeckt ihren Wert manchmal von neuem. Entdecken 
iſt hier der richtige Ausdruck, denn der paſſionierte Sammler ſammelt weniger 
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gefeit find, dieſer Leidenſchaft mit Haut und Haaren zu verfallen. Es gibt fo viele 


raſch vergehende Lebensſpuren eines Zeitalters, die man nach Jahren mit großem 


Gewinn einmal wieder an ſeinem Auge vorüberziehen laſſen würde: Politikerbilder 


aus allen Situationen, illuſtrierte Proſpekte unſerer zeitgenöſſiſchen Literatur, 
Kinoprogramme, Theaterzettel und vieles andere, was nichts koſtet und doch in 
ſeiner Kontinuität einen ungeahnten Lebenswert darſtellen kann. Einen Lebens⸗ BR 
wert, der uns dann wohl auch gerne auf den kleinen Zins einer Lebensverlängerung 
verzichten läßt, wenn es ſich nach einiger Zeit herausſtellen ſollte, daß jene ameri «n 


kaniſche Rechnung vielleicht doch irgendwo ihren Fehler gehabt hat. 


„Das Bild von Jesus dem Christus im Neuen Testament” heißt 
ein kürzlich erſchienenes kleines Buch von Romano Guardini (Werkbund⸗Ver⸗ 
lag, Würzburg, Abt. Die Burg). Unter dem Geſichtspunkt der Fremdoͤheitsdiskuſ⸗ 


ſion betrachtet, iſt es höchſt intereſſant, aus dieſem Buch den Gegenſatz zwiſchen 
proteſtantiſcher und katholiſcher Bibeltheologie abzuleſen und an der eigenen Poſi ? 


tion, die Guardini innerhalb der allgemein⸗katholiſchen Haltung zu gewinnen ſucht, 


neu beleuchtet zu ſehen. Die Bibeltheologie des Proteſtantismus — die hiſtoriſch⸗ 


kritiſche wie die dialektiſche — geht im buchſtäblichen und im übertragenen Sinne 


immer vom „Wort“ aus, ja ſie iſt geradezu eine Theologie des Wortes, weswegen 
ſie auch in der Verkündigung immer wieder ihren Hauptauftrag ſieht. Die 
katholiſche Theologie im allgemeinen tritt mit einer aus ihrer eigenen Geſchichte 
erwachſenen, feſtgefügten Terminologie und mit feſten Kategorien an die Schrift 
heran — das iſt ihr Vorzug, aber es kann ebenſo Starrheit bedeuten. Guardini 


hingegen ſucht zunächſt einmal ohne jene allgemein⸗katholiſche Terminologie zu 
arbeiten, und das hat nicht nur eine ihn beſonders charakteriſierende lebensnahe, 


auch dem Laien verſtändliche Sprache zur Folge, an der die Auseinanderſetzung 


mit den wichtigen modernen Denkſtrömungen deutlich ſpürbar iſt, ſondern das 
gibt ihm gerade für die Aufgabe dieſes neuen Buches eine ganz eigene Baſis. 
Guardini ſelbſt ſagt im Vorwort, die Arbeit habe ſich „unter eine ſtrenge Forde- 
rung geſtellt: Keine anderen Vorausſetzungen mitzubringen, als die Lehre der 
Kirche, durch welche der Glaubende erzogen wird, für die ganze Fülle der Offen⸗ 
barung bereit zu ſein und keine der verſchiedenen Möglichkeiten zu benutzen, wie 
er ſich die Aufgabe, das ‚Wort des Lebens“ zu lernen, vereinfachen könnte.“ 
Indem Guardini dieſer Forderung nachkommt, erreicht er im Gang des Buches 
zweierlei: er löſt ganz und gar die für die Betrachtung der Chriſtusgeſtalt fo ver- 
hängnisvoll geläufig gewordene Kategorie der „Perſönlichkeit“ und die nicht 
minder gefährliche und ſchiefe der „Idee“ auf, er geht vielmehr den Linien 
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f ausgebildet hat. e 1 5 für ihn ln den richtigen Reiz dann ſchon RER 
lieber irgendwelche Kurioſitäten aus den Randgebieten des Lebens, für die es 
kein öffentliches Muſeum gibt: Uniformenknöpfe, Tapetenmuſter, Warenzeichen, 
Flaſchenverſchlüſſe, um ein paar Beiſpiele zu nennen, mit denen man wenig Kon 
kurrenz haben dürfte. Doch Scherz beiſeite; wir brauchen eine Wiedergeburt dess 
Sammeltriebes und Sammelſinnes gerade bei ernſthaften Menſchen, die dagegen 
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nach, wie fie die Schrift felber zeichnet und — das iſt das zweite Wichtige an 5 5 
dieſem Buch — er zeigt damit pädagogiſch eine neue Art der Schrift⸗ 


betrachtung auf. Indem er dem Chriſtusbild folgt, wie es Paulus geſehen hat 
und dann Johannes und wie es ſich bei den Synoptikern findet, ergeben ſich 
Züge, von denen er ſagt: „Alle gehören Ihm — dahinter aber ſteigt eine un⸗ 
geheure, aus Gottes Anfang ſtammende Wirklichkeit auf, welche jedes von uns 
kommende Maß ſprengt.“ Dieſes Dahinter iſt dann nur in die Kategorie der 
Offenbarung zu faſſen, um deren reine Herausarbeitung es Guardini letztlich 
mit dieſer Arbeit geht und die er mit ihrem abſoluten Anſpruch neben die ver⸗ 
schiedenen (pſychologiſchen und hiſtoriſchen) Ausformungen des „weltautonomen“ 
Urteils ſtellt. i 

Es iſt für den, der dieſes Buch lieſt, nicht unwichtig zu wiſſen, daß es eine 
Art Nach⸗ oder Vorwort darſtellt zu einer größeren Arbeit Guardinis, die ſeit 
1932 unter dem Titel „Aus dem Leben des Herrn“ in bisher 40 Lieferungen 
(ebenfalls Werkbund⸗Verlag, Würzburg) erſchienen iſt. 


Den deutschen Cecil Rhodes hat man nicht zu Unrecht den vor Fur- 
zem verſtorbenen Guſtav Oberländer genannt. Denn dieſer ameri⸗ 
kaniſche Großinduſtrielle deutſcher Herkunft, geboren in Düren, der 1888 
nach abgeſchloſſener Schulbildung und abgeleiſteter Dienſtpflicht in die Vereinig⸗ 
ten Staaten ging und nach einer drüben nicht ungewöhnlichen Laufbahn ein Großer 
in der Textilinduſtrie wurde in der Stadt Reading, hat durch die Oberländer— 
Stiftung im Jahre 1930 eine Tat vollbracht, die ſich in Parallele zu den Be⸗ 
mühungen und Aufgaben der Ceeil-Rhodes⸗Stiftung ſetzen läßt. Er beſtimmte, 
daß amerikaniſche Bürger, die im öffentlichen Leben der Staaten ihre beſonderen 
Fähigkeiten unter Beweis geſtellt hätten, aus Stipendien ſeiner Stiftung Reiſen 
nach Deutſchland unternehmen könnten, um durch „ein beſſeres Verſtändnis zwi⸗ 
ſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland den Geiſt der Freundſchaft 
zwiſchen beiden Ländern zu ſtärken“. Als Nutznießer der Stiftung ſind bedeutende 
Gelehrte aus den Vereinigten Staaten und auch Künſtler nach Deutſchland ge- 
kommen. Oberländer iſt ſeiner alten Heimat in leidenſchaftlicher Liebe bis zuletzt 
treu geblieben. Es ziemt ſich, auch an dieſer Stelle gerade in den gegenwärtigen 
Zeiten eines Mannes zu gedenken, der mit dem Einſatz ſeiner Perſönlichkeit und 
ſeiner Mittel für die Völkerverſtändigung und damit für den Weltfrieden ge⸗ 
wirkt hat. Es ſei auch nicht vergeſſen, daß Oberländer aus innerſter Neigung der 
Archäologie ergeben war, deren Arbeiten er tatkräftig gefördert hat. 
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a KURT KLUGE 


Das F lügelhaus 


Roman 5 


8. Der Schatz im Acker 


(2. Fortſetzung) 
Jeden Morgen befühlte Herr Kortüm die Mauern des Neubaues. Sie trock⸗ 


neten gut. Die beträchtliche Ausgabe für den Koks, der in einem großen eiſernen 
Korbe Nacht für Nacht im weſtlichen Flügelbau verglühte, mußte auf die Seite 
der lohnenden Unkoſten gebucht werden. Herr Kortüm beſchloß, einen weiteren 
Glühkorb aufzuſtellen und von nächſter Woche an auch den Oſtflügel trocken zu 
heizen. Die Eſperſtedter und Beſenröder würden fi) wundern. Jetzt ſchon konn⸗ 
ten ſie in dunklen Nächten über den Tannenwipfeln der Schottenhöhe einen zarten 
roten Schimmer wahrnehmen. Bei vervierfachten Koksfeuern mußte nun ein deut⸗ 
licher tiefroter Schein aufglimmen am Himmel über dem Schottenhaus. Bisher 
hatten die Eſperſtedter abends zueinander geſagt: „Die Sonne geht unter, ich 
wünſche wohl zu ruhen, Herr Nachbar.“ Nun würden ſie in das falſche Morgen⸗ 


rot über der Schottenhöhe zeigen müſſen: „Bitte, ſehen Sie: Herr Kortüm geht 


auf — nach Möglichkeit eine ruhige Nacht, Verehrter!“ 


Und Herr Kortüm ging gewaltig auf über den Bergen. Unbeweglich ſtill ſtand | 


Nacht für Nacht ein roter Glanz am dunftigen Märzhimmel, und genau im 


Mittelpunkt dieſes geflammten Halbkreiſes ſaß fein Schöpfer, der Herr Kortüm, 


in ſeinem alten Lederſtuhl, hielt die braune Mappe auf den Knien, folgte mit dem 
Blick den langſam wiegenden Rauchringen der Zigarre und hatte ſeine Gedanken. 
Das ganze Land weithin aber ſah mit Staunen den Nimbus über dem Schotten⸗ 
haus und nahm inmitten des roten Scheines das weißglitzernde Geſtirn der filber- 
nen Windfahne wahr, die lachende Maske oder die weinende, wie der Wind ſie 
drehte. Um dieſer Windfahne willen war ſeinerzeit in den Tälern unten ein tiefer 
Grimm erwacht. Herr Kortüm aber hatte nachweiſen können, daß Windfahnen 
als notwendige Gebrauchsgegenſtände für einſam wohnende Perſönlichkeiten an⸗ 
geſehen werden müſſen. Das ſilberne Geſtirn blieb, und Schwartenmachers Blech 
war gut: es ſtrahlte wie neu geſchaffen. Die Kurorte mußten den neuen Stern, 
den Herr Kortüm damals am gemeinſamen Himmel aufgehen ließ, weiterleuchten 
laſſen. Jetzt aber fügte dieſer unvergleichliche Mann ſeinem Stern noch ein ſchein⸗ 
bar ewiges Morgenrot hinzu. Das ganze Land ringsum ſprach: Koͤrtüm ver- 
größert, Kortüm nimmt ſich auf — ſeht ſeinen Schein am Himmel. Und niemand 
konnte es hindern. Es muß einem Bauherrn unbenommen ſein, feuchtes Gemäuer 
mit Gewalt zu trocknen, wenn er es eilig hat. 

Herr Kortüm hatte es eilig. Die Reiſezeit rückte näher. Die Anfragen häuften 
ſich. Lorenz mußte neue Arbeiter einſtellen und arbeiten bis in die Dunkelheit 
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hinein. Müde und brummig ging er am Abend nach Hauſe. Bei ſolcher Hetzerei 
war nicht zum Genuß der Arbeit zu kommen, der bekanntlich in den Pauſen be⸗ 
ſteht, die den ruhevollen Anblick des Geſchafften ermöglichen. Heute mußte er auch 
noch den letzten Kalkwagen ſelber nach Beſenroda hinunterbringen. Er ſchirrte die 
Pferde an, zündete die Laterne an und hing fie unter das Bodenbrett des Wagens. 

Herr Kortüm ſaß in ſeinem Zimmer oben und hatte weder die Tiſchlampe noch 
die Hauslaterne eingeſchaltet. An einem Freitagabend wie heute, an dem er Gäſte 
erwartete, die viel redeten und ſpät gingen, liebte er dieſe ſtille Stunde vorher. 
Draußen polterte der Wagen. Rieſengroß warf die Laterne unter dem Boden⸗ 
brett den Schatten des Hinterrades an die Schottenhauswand, bis an die Dach⸗ 
rinne hinauf. Langſam drehte ſich das ungeheure Schattenrad an der Hauswand 
hin. Durch die Mauer und in die Gedanken Kortüms hinein drang das Bild des 
rollenden Rades nicht. Aber das Räderrollen hörte Herr Kortüm, den klappern⸗ 
den Hufſchlag: „Sie müſſen gleich kommen“, murmelte er und zog ſeinen ſchwar⸗ 
zen Rock an. d 
Mornich war der erſte und trat in den Hausflur, als Lieſe eben mit einem 

Wäſchekorb die Treppe herunterkam. Erſchrocken blieb ſie ſtehen. Mit offenem 

Mund ſtarrte fie Monich an — Monich, ihren Traum 

„Na, was guckſte denn? Bringe mir ämal ä Bierwärmer, Mächen“, er rieb 
ſeinen Bauch, „Feierwehrdienſt, un nachts, un ſich drbei hinſetzen müſſen — das 
ſchlägt ſich mir uff de Magengegend, weeßte.“ 

Lieſe ſah ihm nach: freilich hatte ſie ihn ſitzen ſehen, geſtern nacht — auf dem 
Hackeklotz mit aufgeblaſenen Backen 

Beinahe wäre Lieſe wieder in ihre Kammer gerannt, aber jetzt traten zweifels⸗ 
frei richtige Menſchen ein, ſcharrend, geräuſchvoll — der Reihe nach die ganze 


\ Freitagsgeſellſchaft. Paſtor Schmidt erſchien, der Apotheker Mickewitz und Kuf⸗ 


fert, der Porzellanfabrikant. Dann kam der Amtsrichter Labemann und zuletzt 
Herr Müller, der Nachfolger Klaus Scharts an der Beſenröder Schule, ein 
ſtiller blonder Menſch. 

Labemann nahm Platz und ergriff das Geſpräch als ein Mann, der Verhand⸗ 
lungen zu führen gewohnt iſt. Von den Ausſichten eines Prozeſſes erzählte er, den 
ein Sanatorium gegen die Schießgeſellſchaft führte, welche ſich in der Nachbar⸗ 
ſchaft am Abfeuern von kleineren Handwaffen erfreute. Die Mehrzahl der Tafel⸗ 
runde neigte zu der Anſicht, daß es um die Sache des Sanatoriums nicht gut 
beſtellt wäre. Der menſchliche Organismus ſei nachweislich gegen akuſtiſche 
Störungen hinreichend abſchließbar, zum Beiſpiel durch Verſtopfung der Ohren 
mit Watte. 

„Aber dann hört mr ooch das nich, was mr gerne hört“, ſagte Monich. 

„Hehe“, meinte Mickewitz, „das iſt nicht viel.“ 

Paſtor Schmidt hob den Zeigefinger: „Immerhin kann der Menſch eine Zeit⸗ 
lang des Gehörs entbehren, meine Freunde, und dennoch ſein Leben friſten. Gegen 
unangenehme Geſichtseindrücke aber iſt das radikale Schließen der Augen leider 
nicht anwendbar, weil man ſonſt nur zu leicht ſich oder gar Unbeteiligte vor den 
Kopf ſtößt.“ 
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Begierig wollten ſämtliche Gäſte nun auf die Beſprechung des Püſterichfundes 
eingehen, aber Herr Kortüm ſchnitt dieſes Geſpräch kurz ab: Er käme ſoeben aus 
dem größten Kunſtinſtitut der Hauptſtadt und ſei wochenlang von nichts als Kunſt 
und Schönheit und Harmonie umgeben geweſen. 

„Alſo denn von Harmonie un Kunſt!“ rief Kuffert. „Sagen Se mal, Kortüm: 
is denn Ihr Bild nu fertch? Mr ſieht doch gar niſcht drvon!“ 5 

Die Freitagsgeſellſchaft erkundigte ſich nach allen Einzelheiten. Man wollte die 
Größe des Bildes wiſſen und ob es einen Goldrahmen hätte. Was der Rahmen 
koſte. Herr Kortüm ſollte ſchildern, wie es wäre, wenn man viele Stunden ſtille 
ſtehn muß, auf einen Punkt gucken und trotzdem freundlich ausſehen. Zuletzt mußte 
Kortüm die Stellung vormachen. Dieſes Geſpräch langweilte den Apotheker 
Mickewitz, der wohl den klaren Blick für die Lebensnotwendigkeiten beſaß, aber 


dem Schönen in der Welt keine brauchbaren Seiten abgewinnen konnte. Über- 2 


haupt beunruhigte ihn die Gelaſſenheit Kortüms. Wie ein Lehensherr ſaß er in 
ihrem Kreiſe. Mickewitz konnte auf Grund mehrfacher Erfahrung erwarten, daß 
Herr Kortüm mit dem Hochwachſen feiner Mauern immer kleiner, mit der fort⸗ 
ſchreitenden Verſteifung des Gebälkes immer wackliger wurde. Nichts davon — 
der Mann baute, ſchlug trotzdem ruhig ein Bein übers andere und gab nur hin 


und wieder eine Belehrung von ſich, wenn das Geſpräch auf ein der Freitags⸗ 1 
geſellſchaft unzugängliches Gebiet glitt. Kürzlich hatte Mickewitz auf dem Kreis- 


amt zu tun und ſich bei der Gelegenheit auch einmal das Grundbuch aufſchlagen 
laſſen, um einen kleinen unauffälligen Blick in die Blätter des Schottenhauſes zu 
tun. Neue Einfichten waren leider nicht zu gewinnen. Es handelte ſich eben nur 
um einen Anbau. Hatte dieſer Gaſtwirt in der letzten Reiſezeit tatſächlich ſo 
ſchamlos verdient? Oder hatte er finanzſtarke Gönner, die ihm nicht amtlich ein⸗ 


getragenes Geld liehen, bloß weil er der Herr Kortüm war? Müßte man ſich alſo 1 


doch beizeiten mit ihm ſtellen? 1 

„Hehe, ein ſchöner Bau“, ſagte Mickewitz, nachdem er Kortüm verſtohlen be⸗ 
obachtet hatte, „Sie geben ſich da ganz neue Dimenſionen.“ 

Herr Kortüm nickte und wies mit ausladender Handbewegung zum Nordfenſter 
hinaus: „Nach hinten hinaus.“ 

„Ihre Vorderſeite gedenken Sie nicht zu verändern?“ ; 

„Ich fol die Sonne verbauen? Erlauben Sie, Herr Apotheker — ich bin ver- 
antwortlich für das Wohlbefinden meiner Gäſte!“ 

„Nu, 's Wohlbefinden andrer Leite trägt je nu grade nich zu Mickewitzen ſein'm 
Wohlbefinden bei!“ lachte Kuffert. „Niſcht bekommt dem ſo gut wie mei Rhei⸗ 
matismus! De Doſe Salbe eene Mark.“ 

„Man könnte ja auch ſo bauen, daß die Südſonne trotzdem auf das Schotten⸗ 
haus fällt“, ſagte Mickewitz ärgerlich. 

„Schwerlich“, meinte Labemann. „Fünfzig neue Fremdenzimmer, wie man 
hört, wollen untergebracht ſein.“ 

Mickewitz erſchrak: „Fünfzig Fremdenzimmer bauen Sie?“ 
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Der Tabakrauch beläftigte Herrn Kortüm, wenn er eine längere Rede vor- 2 
hatte. Er machte das Fenſter eine Handbreit auf und ſprach: „Wer hat das ges- 
ſagt? Niemand natürlich. Meine Herren, wenn Tropfen vom Himmel fallen, ſagt £ 
man: es regnet. Man follte, wenn Worte von den Lippen fallen, ſagen: es lügt. \ 
Die Sache ift ſo ...“ 

Herr Kortüm begann mit einer Darlegung ſeiner Baupläne. Die Gäſte er⸗ 
fuhren, daß an jede Seite des Schottenhauſes im rechten Winkel ein Flügel an⸗ 
gebaut würde. Die Nordwieſe würde alſo vom alten Haus und den Flügelanbau⸗ 
ten an drei Seiten umfaßt. Der Blick in die Goldene Aue hinaus bliebe frei. 
Jeder Flügel enthalte zehn Fremdenzimmer. Die Küche werde in den Weſtflügel 
verlegt, an ihrer Stelle ein Speiſeſaal eingerichtet, ſo daß man vom Flur aus 
rechts dieſe alte unveränderte Halle und links den Speiſeſaal betreten könne. Das 
alles ſeien demnach keineswegs allzu koſtſpielige Unternehmungen 

Mehrmals während dieſer Rede unterbrach ſich Herr Kortüm. Ein fremder, 
aber angenehmer Duft hauchte zeitweilig durch den Raum. Herr Kortüm hob die 
Naſe und zog die Luft ein. Auch die Gäſte ſchnupperten. Im Laufe des weiteren 
Vortrages, den Herr Kortüm mit einigen Bleiſtiftſtrichen noch klarer zu geſtalten 
verſuchte, ſchnüffelten die Zuhörer immer öfter. Schließlich ſchwieg der Redner, 
ſpitzte den Mund und ſog den bezaubernden Duft gewiſſermaßen offiziell ein: 
„Meine Freunde“, ſprach er, „mir ſcheint ...“ 

„Mir ooch“, ſagte Monich. 

„Das riecht“, begann Kuffert, „das riecht nach ...“ 

Mickewitz nahm ſo viel Atmoſphäre wie möglich in ſeine Naſe. Er hatte in 
dieſem Kreiſe die Sache als Fachmann zu beurteilen: „Hm. .. es gibt gewiſſe ein⸗ 
wertige, primäre Alkohole, welche, ſofern man fie verſetzt mit ...“, er ſchwieg und 
fuhr argwöhniſch mit den Augen herum, als ob er den Duft ſehen könnte, ſehen 
und erwiſchen. 

„Gewiß“, ſtimmte Paſtor Schmidt mit hocherhobener Naſe bei, „es hat etwas 
Spirituelles an ſich.“ 

„Schprit?!“ — Kuffert roch mit Gewalt. 

„Nicht Sprit, Herr Kuffert“, ſprach Herr Kortüm, „etwas gewiſſermaßen 
Geiſtiges, meint der Herr Paſtor.“ 

„Na aber da ſoll doche ...“ Monich roch in der Richtung nach dem Fenſter hin. 

Kortüms Naſe folgte ſeiner Richtung: „Monich!“ rief er, „du haſt recht: es 
kommt von draußen!“ 

Kortüm öffnete das Fenſter, beugte ſich hinaus. Er drehte ſich betroffen nach 
ſeinen Gäſten um, blickte wieder hinaus, dann ſagte er leiſe: „Meine Herren, in 
meinem Hofe brennt etwas ...“ 

„Un das riecht ſo?!“ Im Handumdrehen war die Freitagsgeſellſchaft auf den 
Beinen und unterwegs in den Hof. Mickewitz lief voran. 

Hier bot ſich der Verſammlung ein unerwarteter Anblick. Zunächſt ſprach nie⸗ 
mand, ſelbſt Kuffert fand keine Worte. Die Herren verſuchten erſt einmal ſo viel 
wie möglich in der Dunkelheit zu ſehen. Der Mond ſchien heute nicht. Die einzige 
Lichtquelle war ein am Boden unter eiſernem Roſte brennendes Holzkohlenfeuer, 
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Roſt nämlich ſtand ein berußter, bauchiger Keſſel. Dieſer Keſſel aber ſtammte 
nicht aus der Kortümſchen Küche, ſondern hätte von Rechts wegen aus dem Kor⸗ 
tümſchen Muſeum kommen müſſen, wenn eben Herr Kortüm die fachgemäß 
numerierte Aufſtellung in ſeinem derzeitigen Schönheitswahn und Baueifer nicht 
verſäumt hätte: auf dem Roſt ſtand der Püſterich und kochte. Der Schuldiener 
Albrecht ſtand neben dem Roſt und ſchwitzte. Den Püſterich erhitzten die Holz⸗ 
kohlen, den Schuldiener der Schreck. Er hatte dem Herrn Kortüm eine freudige 
UÜberraſchung bereiten wollen, und nun ſtand eine ganze Geſellſchaft ſamt Herrn 
Kortüm da und guckte. Beide, Albrecht und Püſterich, blickten unbeweglich über 
die Geſellſchaft weg und hinauf in den Tannenwipfel, wo geſtern der Nacht- 
ſchwalb Liebeslieder ſchnarchte. Beide ſchwiegen hartnäckig — Albrecht, weil er 
mit den Kinnbacken auf ſeiner Tabakspfeife kaute, der Püſterich, weil ihm der 
Schuldiener das offene Maul mit einem Glasrohr verſtopft hatte. Da der zart 
duftende Dampf keinesfalls dem Scheitel Albrechts entwichen ſein konnte, nahm 
die völlig verdutzte Freitagsgeſellſchaft ganz richtig an, daß er aus dem Scheitel 
des Püſterich ſteige. Flaſchen ſtanden umher, Wannen, Trichter, Siebe, Bürſten 
— eine halbgefüllte und offenbar beſonders wertvolle, alte Geneverflaſche trug 
der Schuldiener ſorgfältig auf ſeinen beiden Armen. Zuerſt faßte ſich, wie dies 
von ihm als Fachmann auch erwartet werden konnte, der Apotheker Mickewitz. 
Mit ſcharfen Augen überblickte er ſachkundig die ungewöhnliche Kochanſtalt und 
brachte nach einer Weile mit zuſammengekniffenen Lippen lediglich ein etwas un⸗ 
verſtändliches „Aha“ hervor. 

Allmählich begannen auch die anderen Herren ſich zu äußern: 

„Wie können Sie ſich erlauben, auf meinem Hof... in der Nacht ...“, fing 
Herr Kortüm einen Satz an und ſchwieg dann. 

„Du verfluchter Hund ...“, begann Monich und ſchwieg danach ebenfalls. 

„Was is'n das for äne Schweinerei?“ fragte Kuffert. 

„Aha!“ rief Mickewitz zum zweiten Male, jetzt aber deutlicher. 

„Ahnliche Vorrichtungen dienen dem Chemiker zur Erzeugung von Waſſer⸗ 
ſtoff“, erläuterte der kleine blonde Lehrer, aber er wurde unterbrochen. „Hehe!“ 
lachte Mickewitz zornig, „Waſſerſtoff? Im Gegenteil!“ 

Paſtor Schmidt jedoch nahm nun das Wort: „Wie iſt es möglich, daß ein 
Schuldiener nächtlicherweile und heimlich ſolchen, ich muß gerade ſagen: teuf⸗ 
liſchen Spuk treibt mit einem Gegenſtand, deſſen ſachlicher und ideeller Wert ſich 
völlig feinen Maßſtäben entzieht! Wie — ich frage Sie, Schuldiener Albrecht! — 
wie wollen Sie uns die Vermeſſenheit erklären, die Sie trieb, einen immerhin 
merkwürdigen Fund derart zu mißhandeln?“ 

„Mißhandeln?“ fragte Albrecht beleidigt. Es war Zeit, daß er nunmehr Stel⸗ 
lung zu dem kochenden Püſterich nahm, da die Freitagsgeſellſchaft von dieſem ſelbſt 
keine vernünftige Erklärung erwarten konnte. Dieſes Fundobjekt wurde ſichtlich 
immer heißer. In langen Tropfen lief das Schwitzwaſſer an ihm herab, und ſobald 
ein Tropfen in die Kohlen fiel, gab es einen kleinen Ziſch. 
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„So nehmen Sie den ehrwürdigen Keſſel doch wenigſtens von den Kohlen 


weg!“ rief der Paſtor. 

„Nee“, wehrte ſich Albrecht, „nu wärſch' s ſchade drum.“ 

Mickewitz beſichtigte und beroch unterdeſſen die Flaſchen und Wannen. Albrecht 
drückte die große, kantige Flaſche feſter an ſich. Der Widerſpruch des Schuldieners 


kränkte den Paſtor. Er trat näher an Albrecht heran und rief: „Schade wäre es? 


Um den Unflat etwa, den Sie in dieſes Denkmal hineingegoſſen haben?!“ 

„Unflat? Nee, Herr Paſter“, er wandte ſich hilfeſuchend an den immer noch 
herumſchnüffelnden Mickewitz, „nich wahr nee, Herr Apotheker, das is kee Un⸗ 
flat nich?!“ 

Er hatte ſich an den falſchen Mann um Hilfe gewandt. Mickewitz dachte gar 
nicht daran, die Konkurrenz zu unterſtützen. Als Herr Kortüm an ihn als den 
Fachmann die Frage ſtellte: „Sagen Sie, Herr Apotheker, iſt dieſer Mann 
geiſtesgeſtört?“ antwortete Mickewitz erregt: „Das ſcheint leider durchaus nicht 
ſo!“ und winkte Albrecht heran: „Woraus haben Sie die Maiſche hergeſtellt? 
Wie?! Oder ſollten Sie einfach Beerenwein abdeſtilliert haben?“ 

Albrecht ſchien nicht gehört zu haben, denn er kaute wieder an ſeiner Pfeife und 
blickte in den Tannwipfel hinauf. 

Mickewitz rüttelte ihn am Armel: „Antworten Sie mir, Mann! Ihre Deſtilla⸗ 
tion iſt einerſeits ſachgemäß, anderſeits regelwidrig. Sie haben Kräuter zugeſetzt. 
Man bringt keine Kräuter in das noch rohe, ja warme Deſtillat! Was ſind das 


für Kräuter? Nennen Sie mir das Rezept, und ich werde Ihnen ohne weiteres 
ſagen, ob das Rezept richtig iſt.“ 


„Das mechten Se wohl, Herr Apotheker. Hä. Nee, mit Rezept is hier niſcht. 
Das kann mr, oder mr kann's nich.“ 

„Ich verſtehe immer: Deſtillat“, ſagte Herr Kortüm leiſe zu Monich. 

„Ich boch“, erwiderte fein Freund und ſchnüffelte ftärfer. 

„Alſo“, begann Albrecht, „nu heern Se mal: Sie ham das Ding in Ihrn 
Hingerhof uffn Hackeklotz geſchtellt, un Sie hams ä Toofbecken genannt, un Sie 
äne Gießkanne oder ſo ähnlich, un Sie, Herr Aptheker, hams gar nich ange⸗ 
guckt ... aber iche, ich wußte uffn erſchten Blick, woran ich war ...“ 

„Wo — ran waren Sie?“ — Herr Kortüm, der ſo vieles wußte und erlebt 
hatte, ſtellte dieſe Frage in berechtigter Unruhe. 

„Sähn Se’, ſagte Albrecht, „das habch von mein'n Vater. Der hat äne 
kleene Schnapsbrennerei gehabt. In Nordhauſen nämlich ham alle kleen'n Leite 
fine Brennerei gehabt. In'n Nämgewerbe, verſchtehn Se? Und deshalb hab ich 
ooch uffn erſchten Blick gemerkt, was es mit dem Doppelkeſſel uff ſich hat: das 
Ding is nämlich äne Branntweinblaſe“, er klopfte an den heißen Keſſel, „da 
ſchteht der Herr Aptheker: frag'n Se'n doche. Wer von der Sache was verſchteht“, 
Albrecht klopfte ſtärker, „der hat Reſchpekt vor ſo ä Keſſel. Das is äne Abzugs⸗ 
blaſe. Jawoll.“ 

Er hatte geſprochen, und er trat nun auch den Wahrheitsbeweis an. Ein Glas 
war nicht zur Hand — gelernte Schnapsbrenner kommen für ihre Perſon mit der 
Flaſche aus —, aber ein Taſſenkopf ohne Henkel ſtand auf der umgekehrten 
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Wanne. 1 I ken aus ver ann großen Flaſche, die er im Arm hielt, 
vorſichtig eine dunkelbraune Flüſſigkeit hineintröpfeln: „Koſten Se doch eefach 
ämal.“ Er hielt die Taſſe dem Hausherrn hin, aber Kortüm machte eine ſchroffe, 
ablehnende Handbewegung. Monich nahm die Taſſe, roch hinein, ließ eine Spur 
des Inhalts kunſtgerecht auf die Zunge gleiten, blickte augenblinzelnd zum 
Tannwipfel hinauf, dann ſah er die Freitagsgeſellſchaft an... Pauſe .. jetzt 
nahm er einen regelrechten kleineren Schluck, blinzelte und ſchmeckte wieder 
„Albrecht“, ſagte er 05 Nunmehr goß er den geſamten Taſſeninhalt in ſeinen 
Mund... Paufe.. 

„Albrecht!“ rief er. 5 

Jetzt ergriff Mickewitz das Trinkgefäß, ließ ſich eine Probe geben und koſtete. 


Der Apotheker hatte ſeiner leidenden Kundſchaft eine anſehnliche Reihe vorzüg⸗ 0 


licher Eſſenzen und Magenliköre zu mäßigen Preiſen anzubieten, und da kam ein 
Kerl daher, ein weder chemiſch noch drogiſtiſch vorgebildetes und durch keinerlei 
Fachprüfung erprobtes Subjekt, dem nur von ſeinen Nordhäuſer Vätern her 
einige Handgriffe geläufig waren — und ein ſolcher Menſch erlaubte ſich, in 
einem wahrſcheinlich nicht einmal hinreichend geſäuberten, jedenfalls aber völlig 
veralteten Meſſingkeſſel ein derart duftendes Deſtillat abzuziehen ... Mickewitz 
koſtete nochmals ... ein Deſtillat von unleugbar zartem und dennoch ſtarkem Ge⸗ 
ſchmack — was hat dann Vorbildung und Fachprüfung überhaupt noch für Sinn? 
Er ſprach zur Freitagsgeſellſchaft: „Mein Verdacht ſcheint ſich zu beſtätigen: 
dieſes Produkt entſtammt nicht der landesüblichen Kartoffel, vielleicht iſt es aus 
Wein deſtilliert. Meine Herren, wir haben hier eine Art von Aqua vitae vor 
uns, ein Lebenswaſſer, alſo ein äußerſt heftiges Getränk, das obendrein noch ge— 
würzt iſt mit Kräutern, was bei einem ordnungsgemäßen Aquavit nicht erwünſcht 
iſt — mit was für Kräutern haben Sie das Deſtillat verſetzt?!“ 

„Ha, antwortete Albrecht. 

Die Taſſe ging e dieſer Darlegung von Hand zu Hand. N 
koſtete ... dann Labemann .. der Lehrer nahm einen ängſtlichen Schluck. 
Paſtor Schmidt nahm einen erheblichen Schluck, bewegte eine Weile beiten 
Zunge und Lippen und murmelte: „Kann fein?’ 

„Natürlich kann das ſein!“ rief Mickewitz. „Nichts geht natürlicher zul Wenn 
jemand überhaupt die Dreiſtigkeit beſitzt, ſich dergeſtalt an einem altertümlichen 
Gegenſtand zu vergreifen, ſo verfügt er allerdings damit über einen geradezu 
unverwüſtlichen Doppelkeſſel, wie er als Deſtillierapparat abgebildet iſt auf 
Kupferſtichen, die aus ungeſunden Zeiten ſtammen! Aus jenen von Seuchen ge⸗ 
plagten Epochen, die noch kein Schimmer unſerer heutigen zweckdienlichen Has 
fanitären Technik erhellte!“ 

„Was heeßt hier Seuche un ſanitär!“ rief Kuffert und hielt Albrecht den 
Taſſenkopf zum Nachſchenken hin, „dadrgegen ſin Ihre Schnäpſe reene niſcht, 
Mickewitz!“ 

Auch Labemann hatte ſich noch einen Tropfen — „nur 'ne Idee, lieber Al⸗ 
brecht“ — eingießen laſſen und ſagte gewiſſermaßen abſchließend zu Herrn Kortüm: 
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„Püſtrich hin, Püſtrich her — dieſes Deſtillat hat, ich muß fagen: etwas Boden⸗ 
ſtändiges.“ 

„Herr Amtsrichter“, meinte Monich, „paſſenſe bloß uff. Wenn mir hier ſo 
weiterſchlucken, hat bloß noch der Püſterich äne gewiſſe Bodenſchtändigkeit uffzu⸗ 
weiſen. Kortüm — du ſollteſt deinen Püſterich ooch ämal koſten.“ 

Herr Kortüm nahm zögernd die Taſſe, nippte, Herr Kortüm trank: 

„Freunde!“ ſprach er... 


* 


Spät wanderten die Gäſte in ihre Täler hinunter. Eine Weile hörte Herr 
Kortüm noch ihre Stimmen heraufſchallen, allmählich verklangen die Laute. Es 
war nun wieder ganz ſtill. Eine trübe und warme, windſtille Nacht. Regen wird 
es geben, dachte Herr Kortüm und ging in tiefen Gedanken mehrmals um ſein 
Anweſen herum, über dem heute in der dicken wäſſerigen Luft der rote Schein der 
Trockenfeuer machtvoll groß und unbeweglich ſtand. Er ſah an ſeiner Schotten— 
hauswand empor und ſchüttelte den Kopf. Eben erſt war er wochenlang mit 
Profeſſor Holdermann beruflich in enger Verbindung geweſen. Die Akademie in 
der Hauptſtadt ſtak bis unters Dach voll Kunſt, und jedem Menſchen dort war 
es eine ausgemachte Sache, daß man dieſe vieltauſendfachen Formen nur genau 
zu betrachten brauche, um dann ſagen zu können, was ſie bedeuteten, was für einen 
Inhalt ſie umſchlöſſen. Die Guten, die Schönen erkennt man am Guten, am 
Schönen .. . und da ſtand dieſer erbärmliche Püſterich, eine Unflat von außen — 
und innen voll Süße! Ein leiſer Verdacht gegen dieſe bekanntlich ſchönſte der 
Welten ſtieg in Kortüm auf. Schon die Sache mit der ſchönen Kitty damals 
war ein wenig unheimlich geweſen — Kitty war eine Frau, und bei lebendigen 
ſchönen Frauen ſoll man Rückſchlüſſe irgendwelcher Art vielleicht grundſätzlich 
nicht verſuchen. Aber auf Meſſing müßte doch Verlaß ſein! Inhaltlich hätte er 
dieſen Püſterich auf Staub, Schlacke und Grünſpan geſchätzt, und nun ſprach 
man wohl morgen früh ſchon in den Tälern unten von Kortüms Püſterich und 
meinte damit ein magenſtärkendes Getränk ... ob es dann nicht beſſer wäre, 
magenleidend zu bleiben, aber das Gute erkennen zu können am Guten und das 
Schöne am Schönen? 


9. Orts veränderungen 


Lotte hatte im Traume geſeufzt und, ohne zu erwachen, plötzlich die eine Hand 
ſchlafſchwer ihrem Manne aufs Geſicht gelegt. Wingen war aus dem Schlummer 
geſchreckt. Aber er blieb unbeweglich liegen. Dachte verſchwimmend: ich träume 
Ruhig lag die Hand mit geſpreizten Fingern breit auf ſeinem ganzen Geſicht. Er 
empfand den Duft der Hand, ſchloß die Augen, lag ganz ſtill. Lotte atmete gleich- 
mäßig weiter. Wingen öffnete die Augen. Feſt und mütterlich lag ihre offne Hand 
über feinem Geſicht. Wingen lächelte und blickte durch ihre Finger. Die Schlaf⸗ 
ſtube war ganz dunkel. Nur die Decke gab einen helleren Schein, und er ſah 
zwiſchen ihrem Goldfinger und dem kleinen Finger, wie der Vorhang am offenen 
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Fenſter ein wenig wehte. Wingen hielt immer noch ſorgſam ſtill, aber er war 
nun ganz wach geworden. Ihre Hand lag warm und reglos auf ſeinem Geſicht. 
Er hob das Kinn und bewegte die Lippen, bis er die Handfläche leiſe küſſen konnte. 
Lotte atmete ruhig ein und aus. Eine gute Weile verging. Endlich ſchien Wingen 
die Hand auf feinem Antlitz immer ſchwerer zu werden ... eine wahre Laſt .. 
Er faßte ſie vorſichtig, zog den Kopf unter ihr hervor und legte ſie ſanft auf das 
Kopfkiſſen. Lotte atmete gleichmäßig weiter. Die Taſchenuhr tickte auf dem Tiſch 
neben Wingen — ob es bald Morgen war? Über den leuchtenden Ziffern ſtand 
ein kleiner Schein. Wingen griff nach der Uhr. Unverſehens ſchlug die Kette 
laut an das Waſſerglas. 

Lotte fuhr auf und murmelte ſchlaftrunken: „Fehlt dir was?“ 

„Schlaf weiter.“ 

„Hm? Wer fehlt?“ — 

„Du!“ lachte nun Wingen und legte die Uhr hin. Sie ſeufzte und rieb ver— 
drießlich mit beiden Händen ihre Augen: „Schrei doch nicht ſo. Das Kind wacht 
auf“ — ſie richtete ſich auf und klopfte ſchlaftrunken ihr Kopfkiſſen glatt — 
„was fällt dir überhaupt ein.“ 

Wingen lachte noch lauter: „Du — biſt bei mir eingefallen!“ Er faßte Lotte 
an den Schultern und legte ſie in ſeinen Arm. Ihr Kopf fiel müde hintenüber. 
Sie gähnte und murmelte ſilbenweiſe zwiſchen dem Gähnen: „Un — ver — 
ſchämtheit.“ 

Wingen küßte ſie auf den Mund, daß ſie nicht weiterreden konnte. Nur das 
Wort „Menſchenfreſſer“ brachte ſie noch mit Mühe hervor. 

„Die ſind abgeſchafft“, ſagte Wingen langſam. Er ſagte es aber zu ſich ſelber, 
ließ Lotte plötzlich los und richtete ſich im Bette auf. Nun war er völlig munter. 

Sie rieb noch einmal umſtändlich ihre Augen, wollte ſein Geſicht erkennen. 
Nur ein Schattenbild war zu erſpähen: „Was haſt du denn mit einmal?“ 

„Die Menſchenfreſſerei iſt heute abgeſchafft“, ſprach er vor ſich hin. 

„Gute Nacht und rede kein dummes Zeug mehr.“ 

„Aber Seelenfreſſer können es bis zum Oberſpielleiter bringen.“ 

Lotte taſtete nach feiner Hand: „Was iſt —“ Wingen ſchwieg. Lotte drückte 
ſich an ihn: „Ich will's wiſſen.“ 

Plötzlich legte er ſeinen Kopf auf ihre Bruſt: „Lotte. Jetzt wiſſen es alle 
Theater, daß der Joel abgeſetzt iſt.“ 

Sie ſtreichelte ſein Haar: „Laß ſie doch.“ 

„Und wenn's keiner mehr aufführt?“ 

„Was geht das dich an.“ 

Eine Weile war Wingen ſtill. Dann hob er den Kopf: „Ich ſoll für den Wind 
ſchreiben?“ 

„Eine Frau ſieht doch auch nicht nach den Leuten, wenn ſie ihr Kind bekommt.“ 

Wingen ſtarrte dorthin, wo in der Finſternis ihr Kopf lag. Nur einen unge⸗ 
wiſſen Schimmer ihrer Stirn, ihrer Wangen vermochte er zu ahnen. Er wollte 
ihr antworten, aber er wußte nicht, was er ihrem Wort entgegenſtellen konnte. 


* 
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Lotte dachte: Er ſorgt ſich ... „Morgen fängt dein 0055 an, und wir 1 % 
nach Beſenroda. Dort fiehft du s ganz anders an.“ 

Ob der Holunder unter dem Fenſter gewachſen iſt? dachte Wingen im Ein⸗ 
ſchlafen. Sie würden in der Dachſtube oben wohnen, wo er damals die große 
Maske unter Lottes Anleitung gemacht hatte. Sachte ſchliefen ſie ein, ohne 
Traumangſt, und das Rauſchen des Regens vor ihrem Fenſter klang als das 
Plätſchern der friedſamen Ilm in ihren Schlaf hinein. 


* 


Im Abteil dritter Klaſſe fuhren Wingens mit Kind, im Abteil zweiter Klaſſe 
des gleichen Zuges zwei andere Reiſende mit dem gleichen Ziel Beſenroda. Der 
Andrang auf dem Bahnhof war groß geweſen. Und die Scheidung der Ver— 
mögensklaſſen auf Erden iſt bekanntlich in dem Augenblick, da ſich der Menſch 
zum Zwecke eines Ortswechſels in öffentliche Fahrzeuge begibt — ſei es Eifen- 
bahn, ſei es Dampfſchiff, ſei es Leichenwagen — ſo vorſorglich deutlich, daß die 
dritte Güte nichts weiß von der zweiten und die zweite erſt recht nichts von der 
dritten — von der allererſten Güte überhaupt zu ſchweigen. Herr und Frau 
Wingen ahnten nicht, daß ihre Lokomotive auch den Profeſſor Holdermann und 
den Kapitän a. D. Langloff nach Beſenroda zog. 

Für Holdermann war die Reiſe aufs Schottenhaus Pflicht und höchſte Zeit 
geworden. Der ewige Kortüm hing nun ſchon ſeit Wochen in breitem goldenem 


Rahmen über dem Kamin, und der leibliche Kortüm mußte ſich täglich von neuem 


ärgern über den leeren Fleck rechts oberhalb ſeines Hauptes. Kortüms plötzliche 
Abreiſe hatte ſeinerzeit leider die letzte Vollendung des Gemäldes verhindert: die 
Wappenbilder fehlten immer noch. Der Auftraggeber ſah und hörte nichts mehr 
von dem Schöpfer des Werkes und ſetzte ſich eines Tages hin und ſchrieb dieſen 
Brief: „Das Bild gibt mich wieder, wie ich leibe und lebe, verehrter Meiſter. 
Aber noch immer muß der Beſchauer den rohen Leinwandfleck in der Ecke oben 
mit vorgehaltener Hand verdecken, ſonſt geht die Einbildung verloren, daß ich das 
ſelbſt ſein ſoll. Man hält alles nur für bemalte Leinwand.“ Herr Kortüm lud 
den Maler zu ſich aufs Schottenhaus ein. Er könne die Wappenbilder hier an 
Ort und Stelle vielleicht noch ſtimmungsvoller malen, und er, Kortüm, ſtände 
jederzeit mit feiner reichen und beſonderen Erfahrung in Wappenſachen zur Ver⸗ 
fügung. Zudem ſei der Aufenthalt im Schottenhaus eine Erholung für den 
Meiſter, und man könne die leider fo jäh unterbrochenen Geſpräche über Schön- 
heit und Kunſt ans Ende führen. Zwar baue er zur Zeit, aber nur zwei Flügel 
nach Norden hin. Der Herr Profeſſor jedoch bekäme ein Zimmer nach Süden 
und könne ungeſtört leben und ſchaffen. 

Holdermann las den Brief, kramte in einer Mappe und zog jene Nötelffizze 
hervor, die er damals nach den beiden in Zwiſtigkeit geratenen Männern Kortüm 
und Langloff heimlich aufs Papier geworfen hatte. Er nickte. Kortüms Wappen⸗ 
ſorgen waren ihm gleichgültig: auch ohne die paar bunten Flecke war das Werk 
für ihn getan. Der gemalte Kortüm ſtand in ſeinem Goldrahmen und wartete 
nur noch auf die Zukunft. Aber der lebendige Kortüm erſchien dem Maler noch 
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freilich, wenn er dieſen Kapitän zur Mitfahrt überreden könnte. Die beiden neben⸗ 


einander — da ſteckt vielleicht ein Bild drin ... ein Doppelporträt ... das wäre | 


allerdings ein Werk der ſeltenſten Gattung. 

Der Profeſſor ließ den Brief einige Tage liegen, bis es ſich machte, daß er 
Langloff traf. Aber nach den erſten Worten des Malers wehrte der Kapitän mit 
beiden Händen ab: „Den Mann auch noch beſuchen?! Nein, danke.“ 


„Beſuchen ſollen Sie ihn doch nicht! Ein Zimmer beſtellen! Das Schottenhaus 
iſt eine öffentliche Gaſtſtätte. Schöne Gegend. Ihr Mieter geht übrigens 


auch hin.“ | 

„Wingen? Aufs Schottenhaus?“ 

„Im Dorfe nebenbei wohnen ſie“, nickte Holdermann, „Wingen und Frau.“ 

„Die Frau auch? Hm. Ich würde mit den Herrſchaften denn ja woll ganz gern 
ein vernünftiges Wort reden.“ 

„Das dachte ich mir.“ 

Aber Langloff dachte bei ſich im ſtillen weſentlich mehr, als ihm Holdermann 
trotz ſeiner Maleraugen anzuſehen vermochte. Wingens wegen hätte Langloff 


keinen Kortüm in Kauf genommen. Der Kapitän ſammelte jedoch nicht nur 


Münzen ohne Kurswert: er trug ſeit einiger Zeit in dicken Mappen Werbeſchrif⸗ 
ten, Bilder, Unterlagen, Erfahrungen und Preisliſten zuſammen über geſund 
gelegene größere Gaſtſtätten. Nicht zu ſeinem Vergnügen ſammelte er dieſe Fach⸗ 
kenntniſſe: ſein Sohn, der Schiffsarzt, hatte ihm geſchrieben, er habe das Fahren 
ſatt und plane die Miederlaſſung als Arzt auf feſtem Grund und Boden. Die große 


Stadt ſei ihm als altem Seefahrer zu laut, die Landpraxis ſei ihm als altem 


Schiffsarzt zu weitläufig, aber auf dem Lande ein ſtädtiſch behagliches Geneſungs⸗ 


heim etwa, oder ein Sanatorium — das treffe nicht nur ſeinen, ſondern den 


Geſchmack aller begüterten Geneſungſuchenden. Und ſolche Leute ſeien die beſten 
Patienten: der liebe Vater möge ſich doch ein wenig umtun. Langloff war wohl⸗ 


habend genug, um dieſen Geſchmack feines Sohnes ebenfalls für einen guten Ge- 


ſchmack zu halten. Der Vorwand, beſſere Gaſtſtätten ſtudienhalber zu beſuchen, 
hatte ihm ſchon zu mancher angenehmen kleinen Reiſe verholfen und in ſeinen 
Ruheſtand eine gemütlich fortſpinnende Tätigkeit gebracht. Der Alte horchte 
fleißig nach Grundſtückspreiſen und Wirtſchaftlichkeit. Er beobachtete Bedienung, 
Beherbergung, Beköſtigung, Preiſe, Sonderpreiſe, Aufſchläge, Sonderaufſchläge. 
Er prüfte den Zuſtand der Betten, unterſchied bereits Daunen und Halbdaunen, 
Flurſchoner und filzunterlegte Doppelläufer. Langloff bekam mit der Zeit einen 
Hotelblick, daß auch alte Oberkellner ſich ſogleich vor ihm in acht nahmen. Alle 
dieſe Erkundungen und kritiſchen Betrachtungen trug er in ſein Taſchenbuch ein 
und ſtellte von Zeit zu Zeit ſeinem Sohn Walter ausführliche Berichte zuſammen. 

„Sie überlegen lange“, mahnte Holdermann. 

Wenn ein Mann wie dieſer Kortüm, ſchloß Langloff ſeine Überlegungen, Gäſte 
um ſich zu ſammeln und von ihnen zu exiſtieren vermag, dann muß es einem ver⸗ 


5 Deutsche Rundschau LXIII, 4 5 6 5 


lange nicht erledigt. e nickte immer er lebhafter. Mit Vergnügen würde 
er reiſen. Liebevoll betrachtete er ſeine Rötelſkizze: mit noch größerem Gewinn 
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nünftigen Menfchen wie meinem Sohn erft recht gelingen: „Dieſes Schottenhaus 


muß ſehr lehrreich ſein. Ich komme mit, Herr Profeſſor.“ 
* 


Der Bahnſteig in Beſenroda lag in tiefem Frieden, als der Zug einlief. Hier 
verfehlte keiner den andern. Die beiden Reiſegruppen erkannten ſich, und hut⸗ 
ſchwenkend ſchritt die zweite Klaſſe auf die dritte zu. Da aber Wingen beim Auf⸗ 
klappen des Kinderwagens ſeinen Sohn halten mußte, konnte er den Hauswirt 
Langloff nicht ganz ſo lebhaft begrüßen, wie Langloff, der freie Hände hatte, Lotte 
guten Tag wünſchte. Holdermann zeigte beim Anblick des Kinderwagens eine 
leichte Befangenheit, die Wingen mit dem Säugling auf dem Arm ſogleich mit⸗ 
empfand. Lotte, zwei Schirme am Arm, den Griff des Kinderwagens in der 
Rechten, eine kleine Handtaſche und einen Korb mit Mundvorräten in der Linken, 
konnte die Bewillkommnung vor der Bahnſperre ihres Heimatortes nicht allein 
bewältigen. Man wünſchte ſich denn recht bald allerſeits ein gutes Wiederſehen. 
Die Familie Wingen zog ihres Wegs an der Ilm hin ins Dorf, nachdem ſie 
hinter der Sperre eine anſehnliche Verſtärkung durch Lottes Verwandte erfahren 
hatte. Der Maler und der Hauswirt begannen mit dem Aufſtieg zum Schotten⸗ 
haus. Nach kurzer Zeit ſtolperte Langloff in den ausgefahrenen Geleiſen und 
knurrte: „Wer den Mann da oben nicht kennt, merkt an der Straße, zu wem er 
kommt.“ 

Holdermann hielt die Hand über die Augen, um ungeblendet von der ſcharfen 
Frühjahrsſonne die Landſchaft zu ſehen: „Der Mann wohnt gut“, ſagte er be⸗ 
wundernd. „So?“ fragte der Kapitän und rieb ſein ſchmerzendes Fußgelenk. 

Herr Kortüm aber ſtand oben am Abhang des Hügels und betrachtete durch 
ſein gutes Doppelglas die beiden nahenden Gäſte: „Da bringt er wirklich dieſen 
Kerl mit. Wie kann man ſich in Gegenwart eines ſolchen Gaſtes über Kunſt 
unterhalten?“ 

Herrn Kortüm war es wieder einmal klargemacht worden, daß er von Beruf 
ein Gaſtwirt war. In der Stadt, in der Werkſtatt Holdermanns fogar, war er 
ein Herr geweſen. Ein Auftraggeber. Dort hatte er mit Langloff geſprochen, wie 
Kortüms eben mit Langloffs zu reden pflegen. Und hier, auf ſeinem eigenen 
Grund und Boden — hier mußte er hochachtungsvoll dankend eine Poſtkarte ent- 
gegennehmen, auf der ſo ein Langloff einem Kortüm in dürren Worten mitteilte, 
wann er einträfe, wieviel Gepäck abzuholen und welche Art von Zimmer für 
ihn bereitzuſtellen ſei. Damit nicht genug: dieſer Langloff hatte eine genaue Liſte 
von Speiſen beigelegt, welche man ihm nicht anbieten wolle, und ferner eine Auf⸗ 
ſtellung derjenigen feſten und flüſſigen Nahrungsmittel, welche ihm zuträglich 
ſeien — ja, bei einigen Rohſtoffen war ſogar die beſondere Bereitungsart vor⸗ 
geſchrieben. 

Herr Kortüm war ſehr aufgebracht: „Natürlich! An Bord haben dieſe Herren 


Kapitäne ſchlechtgerechnet zwei Jahrzehnte lang geſpeiſt, daß es zum Erbarmen 


iſt. Mit Geflügelleberpaſteten fangen ſie morgens an, und mit ſchwerem Fiſch 
und Wildbret hören ſie abends noch nicht auf. Dann kommen noch Sandwiches, 
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gunder aus Pokalen, bekommen Magengeſchwüre, ſagen dann, ſie ſeien leidend, 
und unſereiner kann eine ganze Provinz abſuchen nach Altendamenſpeiſen und 
milden Kräutertees, wenn die Herren mit ihren Kapitänsaugen und Magen⸗ 


geſchwüren einem acht Tage lang die Ehre geben — und womöglich muß das 
Perſonal trotzdem noch die halbe Nacht für heiße Leibpackungen forgen: dieſen 


Gaſt ſoll der Teufel Holen . . .“ Die letzten Worte murmelte Herr Kortüm nur 
zwiſchen den Zähnen, da die beiden Ankömmlinge eben um die Ecke bogen und 
ihm zuwinkten. 

ö * 


„Bitte“ — Herr Kortüm öffnete Fremdenzimmer Nummer ſieben — „die 


Sonne“: im behaglichen Gefühl des geſicherten Beſitzers wies Herr Kortüm mit 
vorſtellender Gebärde auf das voll ins Zimmer blickende Geſtirn. N 

Holdermann warf einen Blick durchs Fenſter und ſchüttelte den Kopf: „Der 
runde Berg da drüben — wie heißt er? Kolmberg? — der verrennt mir die 
Ausſicht.“ 

„Zimmer mit Fernſicht habe ich auf der anderen Seite. Aber ohne Sonne, 
Meiſter.“ Er führte den Maler in ein Nordzimmer. 

Der Blick ging ohne Grenzen in den Raum der Welt. 

„So iſt es gut.“ Holdermanns Auge folgte den ſanften Erdwellen. Braun und 
grau wölbte ſich eine hinter der anderen. Nur die Grünfelder der Winterſaaten 
leuchteten ſcharfbegrenzt aus den Erdfarben. Tief in der Ferne jagte ein Regen⸗ 
ſtrich über die Felder. Jetzt verſchwand er als Dunſt im verſchwimmenden Hori- 
zont. Der Maler legte den Kopf zurück und nahm lächelnd in ſeine Augen hinein, 
was da vor ihm unendlich ſchimmerte. Unbewußt zog er eine Zigarre aus der Taſche, 
ſteckte ſie in den Mund — „Ah“, ſagte er und ſog an dem Tabak, den er an⸗ 
zuzünden vergeſſen hatte — „der Blick iſt die Sonne wert. Was liegt dort? Nein, 
rechts. An dem Nußbaum vorbei, ja, ganz da draußen, meine ich.“ 


Herr Kortüm blinzelte in die Ferne, rieb ſeine Bartſtoppeln am Kinn und 
begann zu erklären: „Die Heinleite. Dahinter die Harzberge“ — Holdermann 
kniff die Augen zuſammen und ſtrengte den Blick an — „Sehen Sie? Nur ein 


Hauch. Dahinter kommen wieder Hügel. Hügelwellen nur. Auslaufende Land⸗ 
wellen, Felder. Dann kommt die Heide. Und dann, ganz hinten, ja: die Küſte“ — 
Er ſah nach der Uhr, dachte einen Augenblick nach, dann nickte er — „jetzt eben 
kommt ſie.“ 

„Wer?“ fragte e betroffen. Er hatte ſich wirklich verleiten laſſen, 
den Kortümſchen Erklärungen mit ſpähendem Blick zu folgen, als ob der ihm alle 
dieſe Herrlichkeit zu Füßen legen könnte: „Wer?“ 

„Die Flut, Meiſter. Die Nordſeeküſte liegt dorthin.“ 

Holdermanns Auge ließ den fernen Dunſt los. Lächelnd lag ſein Blick auf dem 
unbeſtimmten Hauch ganz da draußen, von dem ein ehrlicher Gaſtwirt nicht be- 
haupten konnte, ob das noch Erde ſei oder ſchon Himmel. 

„Sie haben gute Augen“, ſagte der Maler. 
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„Ich liege richtig. In der Mitte“ — Herr Kortüm klopfte jetzt tatſächlich 
feinem verehrten Gaſt auf die Schulter, und wieder lag der Glanz des Beſitz⸗ 
genuſſes in ſeinem Auge — „ringsum Deutſchland. Ja, ja, Herr Profeſſor: die 
Kunſt, zu Hauſe zu ſein. Eine große Kunſt. Ich kenne ein gutes Stück Erdball und 
habe es erprobt — man muß nur darauf halten, daß man bei ſich iſt. Dann weiß 
man, was viele vor lauter Einwohnern nicht ſehen: wie gewaltig dieſes Land iſt.“ 

Sie ſprachen von Land und von Fernblick, ſchritten dabei langſam die Treppe 
hinab und traten in die Halle. Holdermann ſagte eben: „Ja, Herr Kortüm, auf 
Ihre Weiſe angeſehen, ſteckt viel in dieſem Land.“ 

Da blieb Kortüm plötzlich ſtehen und zog die Stirn in unzählige Falten: „Viel, 
Meiſter“ — er legte die Hand auf Holdermanns Armel — „unmenſchlich viel“ 
— er ſeufzte — „mehr als man denkt ...“ 

Holdermann ſah ihn erwartungsvoll an, und Kortüm begann zu erzählen von 
dem Unding, das in der Erde unter ſeinem Neubau geſteckt hatte: „Püſterich 
nennen es die Leute.“ 

Der Maler wurde neugierig. 

„Wir können gleich durch die Küche in den Hof gehen“, ſagte Herr Kortüm 
und öffnete eine Tür mit der Aufſchrift „Privat“, welche zunächſt in den ſo⸗ 
genannten Zettelgang und aus dieſem durch Anrichte und Küche in den Hof führte. 
In dem Halbdunkel des ſchlechtbeleuchteten Zettelganges war kaum etwas zu 
ſehen. Herr Kortüm heftete hier die laufenden Speiſezettel, Rechnungen, Quit⸗ 
tungen und ſonſtige Tagespapiere an die Wand. Erſtaunt blieb er ſtehen. Vor 
einem Zettelbündel ſtand ein Mann, der in den Papieren blätterte und trotz des 
ſchlechten Lichtes offenbar ſogar las. Langloff ... Herr Kortüm ſah ihn entrüſtet 
an. Aber Langloff gähnte laut und ſagte: „Gibt's bald Mittageſſen?“ 

„Wie kommen Sie hier herein?“ 

„So ’rum. Durch die Türe da.“ 

„An dieſer Tür befindet fi) die Aufſchrift ‚Privat‘, Herr Kapitän!“ 

„Deshalb bin ich hier ja eingetreten. Ich ſuchte Sie nämlich. Sagen Sie, Herr 
Kortüm, Sie ſitzen doch ziemlich verlaſſen auf dem Berg hier. Dazu ſpottet Ihre 
Straße jeder Beſchreibung — wieviel Prozent müſſen Sie woll zurechnen für 
das Heranbringen der Lebensmittel?“ 

„Ich wohne nicht auf einem Berg, ſondern in einem Gebirgsſattel. Ich ſitze 
auch keineswegs verlaſſen hier. Auf gängige Lebensmittel lege ich keinen Auf- 
ſchlag. Nur auf Speiſen für Herrſchaften, die infolge reichlichen Lebens am 
Magen leiden. Jetzt entſchuldigen Sie mich. Ich habe mit dem Herrn Profeſſor 
über eine künſtleriſche Angelegenheit zu verhandeln. Und dieſe Tür hier“ — er 
öffnete und machte eine einladende Geſte nach dem Saal hin — „führt Sie in 
die große Halle zurück, in der Sie zwiſchen zwölf und ein Uhr Ihre Sonder— 
mahlzeit einzunehmen belieben wollen — bitte.“ 

Herr Kortüm ſchloß die Tür hinter Langloff und fragte Holdermann, was er 
dazu ſage! 

Der Maler aber dachte wieder an ſein Doppelporträt und ſagte gedanken⸗ 
verloren: „Schade, daß in dem Gang ſo ſchlechtes Licht iſt.“ 
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10. Der KRortümbrunnen 


Unter den Holzpantoffeln der Maurer verſchwand allmählich auch der letzte 


Grasſchopf in der Umgebung des Neubaues. Herr Kortüm konnte der Aufgabe, 
für ſeine alte Nordwieſe einen neuen Namen zu erfinden, nicht mehr ausweichen. 
Am liebſten hätte er dieſem freien Platz zwiſchen der Nordfront des alten Hauſes 
und den beiden hufeiſenförmig angeſetzten einſtöckigen Flügelbauten als die See⸗ 
ſeite des Schottenhauſes bezeichnet, weil kein Hindernis den Blick nach Norden 
hin begrenzte: hinter der Goldenen Aue, wenn auch etwas weit hinter ihr, lag 


ſeine Vaterſtadt Hamburg, und hinter Hamburg flutete und ebbte die Nordſee. 


Aber Herr Kortüm fürchtete mit Recht Mißdeutungen. Monich hatte ihn kopf⸗ 


ſchüttelnd gefragt: „Seeſeite ſoll das heeßen? Du meenſt wohl, weil dortn dei 


Teich geweſen is, den de zugeſchütt haſt? In dem erbärmlichen Ding hatten doch 
niche ma deine Enten Platz.“ Herr Kortüm entſchied ſich alſo vorſichtshalber für 
den ſchlichten Namen Schottenhof, aber er ſchlug unverzüglich feine braune Leder- 
mappe auf und begann mit Erwägungen, wie dieſer leere Hof in ſpäterer Zeit zu 


einer Sehenswürdigkeit ausgebildet werden könnte. Die Schottenwieſe im Süden 


des Hauſes lag im vollen Strahl der Sonne. Weitere Zutaten würden hier 
ſtören. Aber der nackte Hof im Norden bedurfte der Kortümſchen Hand. Freilich 
entſprang dieſem viereckigen Stück Erde die Quelle. Aber noch immer lief das 


köſtliche Waſſer aus dem mooſigen Holzrohr in einen morſchen Trog und verlor 


ſich als Rinnſal im Walde. Hier mußte ein Brunnen errichtet werden. Herr Kor- 


tüm ſah im Geiſte Waſſerſtrahlen in Regenbogenfarben ſpielen, er hörte das 


Plätſchern des Überfluſſes an heißen Tagen und errechnete als gewandter Gaſt⸗ 
wirt bereits den erfreulichſten Andrang von Gäſten, die nach Kühlung lechzten 
und ſich eine künſtleriſch dargereichte Kühlung etwas koſten laſſen würden. Alle 
möglichen Formen von ſteinernen Quellfaſſungen dachte ſich Herr Kortüm aus 
— runde, eckige, flache, hohe —, ja, er erwog bereits die Berufung feines Freun⸗ 
des Schwartenmacher, der ihm ſeinerzeit die ſilberne Windfahne ſo vortrefflich 
aufs Dach geſetzt hatte. Vielleicht könnte das Waſſer aus einem Füllhorn laufen, 
das die Göttin der Feuchtigkeit im Arme hielt. Aber ſeine Gäſte ſollten hier oben 
aufatmen vom Lärm und Staub der Städte, und er hatte ſchon immer der Ruhe 
ein Denkmal ſetzen wollen: müßte Schwartenmacher nicht eine Göttin der Ruhe 
als Quellſtatue errichten? Jedoch, ſagte ſich Kortüm, man kann die Ruhe nicht 
als ein Weib darſtellen. Je angeſtrengter er nachdachte, deſto ſchwieriger wurde 
die Aufgabe. Er war in Hamburg geboren und hatte nie gehört, daß die Mün⸗ 
dung der Elbe jemals einem Menſchen. künſtleriſche Gedanken gemacht habe: 
„Jetzt wohne ich an einer Quelle und finde mich vor lauter Vorbildern nicht 
zurecht ... die Leute wollen offenbar nichts von Mündungen wiſſen ... find mehr 
für Quellen ... ein Glück für mich, aber ſchwer — Es war gut, daß er feine 
Autorität in Schönheitsfragen zur Hand hatte: „Ich werde mit dem Meiſter 
reden.“ 

Das hätte er ſogleich tun ſollen. Aber in ſeinem Zorn über den im Zettelgang 
ſpionierenden Langloff hatte er zunächſt das kleine Schild mit der Aufſchrift 
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„Privat“ von der Türe abgenommen und ſogleich mit der Bemalung einer doppelt 
ſo großen Tafel begonnen: Zutritt ſtreng verboten. Wie viele Geſetze, ſo traf auch 
dieſes Verbot den nicht mehr, der es veranlaßt hatte: der Kapitän war bereits 
mit einem Bericht an feinen Sohn, den Schiffsarzt, beſchäftigt, der die im Zettel- 
gang erworbenen Kenntniſſe aufs beſte verwendete. So zuverläſſige Unterlagen 
hinſichtlich der prozentualen Erhöhung von Lebens- und Wirtſchaftsführung in 
unwegſam gelegenen Gaſtſtätten waren nicht ſo bald wieder zu erlangen. 

Kortüm malte eben an dem Wort „verboten“, und Langloff unterſtrich in 
ſeinem Bericht die Worte „beſonders nachahmenswert“, als Holdermann draußen 
auf dem Hof ſeine Zigarrentaſche hervorzog und einer Schar Maurer winkte, die 
eben über den Schottenhof wandelte. Von Herrn Kortüm vergeſſen, hatte der 
Maler den Püſterich ſehr bald allein gefunden. Bereitwillig änderten die Maurer 
ihre Marſchrichtung, traten herzu, ſetzten die ihnen überreichten Zigarren in 
Brand, rochen an dem Dampf und erklärten ſich auf Holdermanns Wunſch bereit, 
den Püſterich an jede von dem Herrn Profeſſor gewünſchte Stelle zu ſchaffen. 
Holdermann ſchritt kreuz und quer über den Hof, zählte feine Schritte, blieb end- 
lich im Mittelpunkt des Platzes ſtehen und ſagte: „Hierher! Aber das Ding muß 
hochſtehen!“ 

„Nee, tief“, ſprachen die Männer, „ſonſt kriegtn Albrecht nich heeß.“ 

„Heiß?!“ fragte Holdermann erſchrocken und vernahm, welchen Lebenszweck 
Albrecht, der geborene Nordhäuſer, in dem Püſterich begriffen und erwieſen hatte. 
Der Maler kannte ſolche alten meſſingnen Doppelkeſſel in Menſchengeſtalt und 
manchmal in Tierform. Neben veralteten Waagen und Mörſern ſtand ſie in den 
Ecken von Sammlungen und Apotheken. Holdermann hatte ſich keine Gedanken 
gemacht über ihren Gebrauch. Behaglich lächelnd war er um den bejahrten Dick— 
wanſt herumgegangen und hatte ihm nur einen beſſeren Platz als gerade den 
Küchenausgang gegönnt: „Ach ſo“, ſagte er ſchließlich, „na, da werden wir wohl 
erſt den Hausherrn fragen müſſen.“ Er wollte Kortüm ſuchen, aber Kortüm 
ſuchte bereits ihn. Der Poſtbote hatte einen Brief abgegeben, der es Herrn Kor— 
tüm geraten ſcheinen ließ, ſogleich mit dem Bemalen der Verbotstafel aufzuhören 
und ſich feinen Baugeſchäften zu widmen. Einen Brief konnte man das Schrift— 
ſtück eigentlich nicht nennen. Es war nur ein gelbliches Papierblatt, welches eine 
Klebemarke zuſammenhielt. Herr Kortüm kannte ſolche briefartigen Zettel. 
Zögernd öffnete er und richtig: „Sollten Sie nicht bis ſpäteſtens den 14. dieſes ...“ 

Ach, Herr Kortüm baute, und der Herr aller irdenen Gehäuſe erbarme ſich 
ſeiner. Diesmal konnte ihm nicht einmal ſein Freund Stichling helfen! Den Brief 
hatte eine Abteilung des Bauamtes abgeſandt, welche die Schönheitsfragen des 
zeitgenöſſiſchen Bauweſens regelte. Und dieſe Abteilung war offenbar ſehr er- 
grimmt über Herrn Kortüm. Sie hätte bereits einmal geſchrieben, aber der Bau⸗ 
herr habe nicht einmal das Schreiben beſtätigt, viel weniger ſei er an Amtsſtelle 
erſchienen. „Dann habe ich den erſten Brief in eine falſche Mappe gelegt!“ rief 
Herr Kortüm. Aber das entſchuldigte ihn nicht in ſo wichtiger Sache. Man wolle 
nämlich nicht dulden, eröffnete ihm das Amt, daß Herr Kortüm zwar ſeine nach 
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ten gehenden Dachflächen mit ſogenannten Manſarden verſehe, die weſtlich 
geneigten Dachſeiten dagegen nicht ausbaue. Dadurch leide die Symmetrie. 

„Meine Gäſte brauchen Morgenſonne, aber keine Symmetrie! Oder glaubt 
das Amt, ich kann Symmetrie in Rechnung ſtellen?! Morgenſonne dagegen er- 
höht den Zimmerpreis um wenigſtens eine Mark. Ich ſchaffe wirtſchaftliche Werte 
aus Morgenſonne!“ — Herr Kortüm ſuchte im ganzen Haus nach dem Profeſſor, 
der eine ſolche Schönheitsfrage zweifellos beſſer beurteile als ein Amt. Es eilte. 
Wenn er zur Zeit auf dem Bauamt ſein wollte, mußte er den Nachmittagszug 
nehmen. 

„Meiſter!“ rief er. . 

„Mitten in'n Hofe ſchtehtr doche“, ſagte Lieſe. 

Dieſer Gaſtwirt, der eben noch den Profeſſor Holdermann um Rat fragen 
wollte, wie ein Brunnen zu geſtalten ſei, damit er aus der Schönheit Gewinn 
ziehen könne, dieſer ſelbe Herr Kortüm war jetzt unterwegs zu dieſem ſelben 
Profeſſor, um zu erfahren, wie er durch Zerſtörung der ſymmetriſchen Schönheit 

die Morgenſonne zu verzinſen vermöge. 

Er trat in den Hof, er ſah ade Rauchwölkchen aus ſeinem Munde 
blaſen, er ſah die rauchende Schar der Maurer um ihn, und inmitten dieſer Män⸗ 
ner ſah er den Püſterich, der auf dem Schottenhofe ſaß wie eine ungeheure gelbe 
Kröte. | 

„Gut, nicht?“ rief ihm ed entgegen, „nur zu tief.“ Er deutet mit der 
flachen Hand die richtige Höhe an: „Die Mitte des Bauches etwa in Augenhöhe.“ 

In Augenhöhe!“ — Herr Kortüm ſchluckte ein paarmal — „Meiſter, wenn 
Sie wüßten, daß dies nur ein gewöhnlicher Keſſel iſt —“ 5 

Holdermann lachte: „Ich weiß! Die Maurer haben mir ſchon erzählt, was 
Ihr Brennmeiſter darin für einen vortrefflichen Schnaps zuſtande bringt.“ 

„Was für ein Meiſter?!“ — jetzt hielt Herr Kortüm nicht mehr ſtill, er unter- 
brach einfach ſeine Autorität in Schönheitsfragen: „Mein Brennmeiſter, 
Meiſter?!“ 

„Na ja, der... wie heißt er?“ fragt er die Maurerſchar. 

„Albrecht“, ſprach der Chor der Männer, „jawoll, Albrecht. Der Schuldiener. 
Der aus Nordhauſen. Jawoll.“ 

„Sie können jetzt Ihre eigentliche Tätigkeit wieder aufnehmen!“ ſprach Herr 
Kortüm zornig zu den Arbeitsmännern, wies nach dem Flügelbau, der ihm ſo 
viel Sorgen machte, und wandte ſich an den Maler: „Zwiſchen mir und jenem 
Schuldiener, den Sie irrtümlich als meinen Brennmeiſter bezeichneten, beſteht 
keinerlei Vertrag. Der Mann hat den Likör auf eigene Gefahr und probeweiſe 
abgezogen. Unverbindlich. Vor Zeugen.“ 

„Laſſen Sie ihn ruhig weiterdeſtillieren, Herr Kortüm. Mitten auf Ihrem 
Hofe. Vor Zeugen und vor aller Augen. Was macht die Thüringer Roſtbrat⸗ 
würſte fo beliebt? Daß fie öffentlich gebraten werden. Welche Frauen find be- 
rühmt landauf, landab? Die öffentlich ſchön ſind. Wenn wir auf dem Jahrmarkt 
malten und Verſe machten auf der Straße und Sie Ihre Menüs auf dem 
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Hausflur kochten — wir hätten mehr Gäfte als Stühle, könnten Stars werden 


wie Filmſchauſpieler —“ 

„Bratwürſte! Verſe! Frauen, Gemälde, Menüs — erlauben Sie, Meifter —“ 

„Jawohl! Alles das! Und dieſes Schnapsbrünnlein —“ 

„Ich beſitze doch ſchon einen Brunnen! Einen richtigen Brunnen!“ Herr 
Kortüm ließ eine hohle Hand voll Waſſer laufen und hielt ſie dem Maler vor 
die Naſe. 

Holdermann ſah feinen Wirt mit Maleraugen an wie damals in feiner Werf- 
ſtatt, als Kortüm noch ſein Objekt war: „Ich habe noch nie gehört, daß ein Gaſt⸗ 
wirt Waſſer ſagt und meint nicht ein gebranntes Waſſer ...“ 

Aber jetzt lächelte Herr Kortüm, ſpitzte den Mund, zog die Augenbrauen 
hoch — jetzt war er in ſeinem Fach, jetzt konnte er den Profeſſor belehren: „Weil 
bei einem Gaſtwirt die Leute eintreten, wie ſie belieben — ſitzenbleiben, ſo lange 
es ihnen paßt — reden, was ihnen einfällt — wo käme ein Wirt hin, wenn die 
Leute ſtänden, ſäßen, redeten — ohne Wein, Meiſter? Der Wein hat die Auf⸗ 
gabe, die Menſchen erträglich zu machen —“ 

Holdermann lachte: „Aber der Menſch iſt nicht immer unter Leuten.“ 

„Unſeresgleichen, Meiſter. Und wir brauchen die Flaſche nicht.“ Holdermann 
ſah, wie Herr Kortüm ſeine alten Hände unter das Brunnenrohr hielt und das 
kalte klare Gebirgswaſſer plätſchern ließ. „Hm“, ſagte der Maler, „und wo 
nimmt unſeresgleichen die Heiterkeit her, ab und an, wenn's ſchief geht?“ 

„Aus der Erinnerung, Meiſter. Es lernt ſich.“ 


* 


Herr Kortüm eilte zur Bahn hinunter, ohne mit dem Profeſſor vorher über 
Symmetrie zu ſprechen. Dazu reichte nun die Zeit nicht mehr. Die Worte „ſollten 
Sie bis ſpäteſtens“ ſetzten Herrn Kortüm in jenen hurtigen Trab, den Amter 
gern für die angemeſſene Gangart des ihnen anvertrauten Publikums halten. 
Holdermann aber ſtand auf dem Schottenhofe, ſagte: „Wunderbar“, zog fein 
Zeichenbuch aus der Taſche und trug das ſeltſame Bild ein, das er vor ſich ſah: 
links Gerüſte, rechts Gerüſte, im Hintergrund die Goldene Aue, auf dem Erd— 
boden die Püſterichkröte und darüber die Wolkenberge des Frühlingstags. Dieſer 
Kortüm, dachte der Maler, könnte mehr zeichnen als ich: der ſähe noch den alten 
Brocken, die Heide dahinter und die Küſte und das Meer und ſeine Flut und 
Ebbe ... träumeriſch unbewußt gab er den Wolkenſtreifen am Horizont Wellen⸗ 
formen, zeichnete Welle um Welle, heranſchweifend halb ſeitwärts aus Nord— 
weit. Das Bild wurde immer falſcher. Über dem Land der Menſchen wölbte ſich 
das Meer — 

„Sie müſſen das Blatt denn ja woll umdrehn“, ſagte Langloff hinter ihm, der 
ſeit einer Weile unbemerkt dem Zeichnen zugeſehen hatte. „Wenn Sie ein Schiff 
ins Waſſer malen, kommt's 'raus. Dann zeigen die Maſten nach unten.“ 

Holdermann ſchrak erwachend zuſammen und drehte unwillkürlich ſein Büchlein 
dabei herum. Langloff nickte fachmänniſch: „Je — nun ſteht aber der Brunnen 
auf dem Kopf.“ 
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„Brunnen?“ ſagte Holdermann und ſah den Püſterich an. 

„Das Ding da mit dem Rohr im Maule, mein' ich.“ 
„Ein Brunnen. Freilich. Und dort iſt die Quelle. Ungegorenes und unge- 
branntes Waſſer. Man ſollte es verſuchen.“ Als Holdermann wieder allein war, 
ſah er ſich den Püſterich noch einmal von allen Seiten an. Der Gedanke ließ ihm 
keine Ruhe mehr. Er ſuchte den Klempner im Neubau. 

„Das is äne Kleenigkeet.“ 

„Dann woll'n wir gleich morgen früh Herrn Kortüm fragen.“ 

„Eefacher is es, wenn merſch erſcht machen un fragen dann. Uff die Weiſe 


weeß er glei, wie ſich's macht. Da Bleirohr nein, das is keene Schtunde Ar beet.“ 


Den Künſtler lockte der Verſuch: „Wir können es ja wieder abnehmen.“ 
Der Klempner nickte und holte ſeine Lötkolben. 


* 


Der Mann aber, der aktenmäßig als Bauherr bezeichnet wird, wußte nichts 
von dieſer baulichen Veränderung, wie ja bekanntlich Bauherren niemals etwas 
wiſſen von den Verbeſſerungen, welche Künſtler, Baumeiſter, Unternehmer, Hoch⸗ 
und Tiefbauämter über ihn verhängen. Ein wahrer Bauknecht, ſtand dieſer Bau⸗ 
herr im Amt, diesmal nicht in einem Aktenamt, ſondern in einem Zeichenbogen⸗ 
amt. Geſtern war er nicht bis zu der richtigen Stelle vorgedrungen. Heute aber 
war ein Sonnabend, und um ein Uhr ſchloß das Zeichenbogenamt. Die Uhr 
zeigte auf halb eins, und nichts war entſchieden. Das Richtfeſt ſtand vor der Tür, 
und Herr Kortüm hatte kein Dach. Baue ich, überlegte er, die Oſtſeiten der 
Dächer nicht aus, fehlen mir Fremdenzimmer: der Bau verzinſt ſich nicht. Baue 
ich die Oſt⸗ und Weſtſeiten aus, wird der Bau zu teuer: er verzinſt ſich ebenfalls 
nicht — 

„Verzeihung, meine Herren, die Sache muß jetzt ins reine kommen“, ſprach 
er höflich, ſtand von ſeinem Stuhl an der Tür auf und trat mitten unter die 
Zeichentafeln, an denen Männer in weißen Kitteln emſig ſtrichelten. Sie hatten 
Zeichnungen vor ſich, in die ſie mit leuchtend roter Farbe Verbeſſerungen ein⸗ 
trugen: ſie machten Türen breiter, Dächer niedriger, Türme ſpitzer, Dachrinnen 
gefälliger — kurz, ſie verſchönerten die Entwürfe nach Geſetzen, welche ein paar 
Straßen weiter in der von Kortüm ſo verehrten Akademie erfunden wurden. Die 
Männer waren ſehr beſchäftigt und konnten ſich nicht von ihrer Arbeit ab⸗ 
lenken laſſen. 

„Ich muß die Bauzeichnungen heute noch zurückbekommen!“ ſprach Herr 
Kortüm, diesmal in etwas Hamburger Tonfall. 

Das Stricheln hörte auf. 

„Muß?“ fragte der Oberzeichner. 

„Ich bin nur deswegen hergefahren.“ 

„Dafür kann ich aber nicht“, ſagte der beleidigte Oberzeichner. 

Herr Kortüm war ſehr glücklich, daß endlich überhaupt jemand ſprach: „Sie 
nicht“, lenkte er ein, „gewiß nicht, aber —“ 
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„Aber wir können auch nur vierundzwanzig Stunden am Tag arbeiten. Sonn- 
tags und nach Büroſchluß iſt hier überhaupt die einzige ruhige Arbeitszeit.“ 

„Bitte. Ich werde gern morgen am Sonntag vorſprechen.“ 

Der Oberzeichner ſah ihn erbittert an: „Und außerdem iſt Ihre Zeichnung 
noch gar nicht bis zu uns durch.“ Er blätterte verärgert in einem Berg von 
Plänen, die alle noch zu verbeſſern waren. 

„Wo könnte ich mich nach dem Verbleib der Blätter erkundigen?“ — Kor— 
tüms Sprache hatte den Hamburger Klang verloren. 

Ein wenig verſöhnt, riet der Mann Herrn Kortüm, auf ſehr verzwickten 
Wegen einen Raum aufzuſuchen, in dem möglicherweiſe jemand etwas Genaueres 
wiſſe. Der Bauherr machte ſich auf den Weg. Zwei Minuten vor eins ſtand er 
endlich nach öfterem Fragen und Fehlgehen vor dieſem zweiten Zeichenſaal und 
riß eilig die Tür auf. Aber Herr Kortüm blieb beſtürzt auf der Schwelle ſtehen. 
In dieſem Raum war deutlich eine gewiſſe Unruhe wahrzunehmen, die man nicht 
als Aufbruch bezeichnen konnte, aber auch nicht als beſchauliche Zeichentätigkeit. 
Einer der Männer zog eben ſeinen weißen Kittel aus und rief: „Alſo wer kommt 
mit! Hin un zurück for zwee Mark fuffzch.“ 

„Das is nich koſtſpielig“, ſagte jemand. Eine andre Stimme rief: „Was 
gibts' n?“ 

„Schmorbraten un Backflaumn.“ 

Aber jetzt brach in dem verzweifelten Bauherrn die Wut durch: „Zu Schmor— 
braten reicht man keine Backpflaumen!“ donnerte er in den Saal. 

Tiefe Stille. Aller Augen ſuchten den Mann, der hier plötzlich gegen Back— 
pflaumen auftrat. 

Da ſchlug die Uhr eins. 

Herr Kortüm reiſte ohne die Zeichnungen nach Hauſe, weil niemand Luſt hatte, 
wegen eines ſolchen Bittſtellers eine Sonderleiſtung auf ſich zu nehmen. 


11. Lieber Beſuch 


Glücklicherweiſe hatte Holdermann Kortüms Worte gegen die gegorenen und 
gebrannten Flüſſigkeiten allein vernommen. Niemand ſonſt war Zeuge dieſer 
Außerungen eines Gaſtwirts, und Holdermann hatte ſchweigen gelernt. Er war 
Porträtmaler. Er verſtand die Kunſt, den Menſchen ins Herz zu ſehen, und wurde 
dabei täglich ſchweigſamer. Und doch hatte er Kortüm gegenüber kein ganz reines 
Gewiſſen: da ſtand nun dieſer waſſerſpeiende Brunnen im Schottenhofe, und der 
Beſitzer hatte keine Ahnung, daß jetzt ſein ehrliches Waſſer durch dieſen Püſterich 
laufen mußte. Aber der Brunnen ſaß ſo maßgerecht im Raum des Schottenhofes, 
daß man ihn um keinen Viertelmeter her oder hin, höher oder tiefer rücken konnte. 
Der Maler ſollte über ſeine künſtleriſche Leiſtung gleich Näheres hören. Heute 
war ein Sonnabend, und ins Schottengelände kamen Leute, die ſonſt ſelten zu 
treffen waren. Vom Heidelberg herab ſtieg der Holzhacker Kerſch. Er wollte nach 
Beſenroda hinunter und vorher auf dem Schottenhaus einen kurzen feierabendlichen 
Trunk zu ſich nehmen. Der Waldarbeiter Bilmes kam aus der Beſenröder Glas⸗ 
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bläſerei herauf und trug für den Eſperſtädter Apotheker eine Laſt Flaſchen über 
den Berg. Mämpel war aus dem Wald hinterm Sachsſtein gekommen und 
wartete ſchon eine gute Weile auf Kerſch. 

Sie verſammelten ſich um die neue Sehenswürdigkeit des Herrn Kortüm und 
guckten abwechſelnd den zigarrenrauchenden Gaſt und den waſſerſpeienden Püſte⸗ 
rich an. 

„Der ſchtand doch in'n Hofe uff'n Hackeklotz.“ 

Beilmes ſetzte ſeine Flaſchenkiepe ab: „Gott ſei Dank, daß wenigstens äne 
Quelle feſte ſitzt. Sonſt ſchleppte die Herr Kortüm ooch von een'n Ort an' annern. u 

„Hm“, ſagte Holdermann, „guten Abend.“ er 

„Gun'n Amd“, antworteten die drei Männer, und Kerſch ſetzte hinzu: „Das 
Waſſer da, das wär' ooch ohne den Umſchtand aus der Erde geloofen.“ 

„Dadrzu braucht mr keene Deſtillaſche nicht“, ergänzte Mämpel. 

Feindſelig betrachtete Kerſch den Waſſerſtrahl: „Un dadrzu hat ſ'ch Albrecht 
die viele Arbeet nich gemacht.“ 

„Ecchentlich is ſo was eefach Mißbrauch“, nickte Mämpel. 

„Is'n da gar keener da, der ſo was verbiet't?“ fragte Kerſch. 8 

Aber Bilmes ſchüttelte den Kopf: „Um den Schnapskeſſel is es nich ſchade. 
Aber um das ſcheene Waſſer.“ 

„Red doche nich“, rief Kerſch. 

„Wenn de verheirat wärſcht“, knurrte Mämpel, „tätſt de dir überlegen, was 
de redſt.“ 

„Was hat denne Schnaps mit Heirat zu tun?“ wehrte ſich Bilmes. 

Aber Kerſch winkte ihm nur mit der Hand ab: „Was weeßt'n du.“ 

„Als ob'ch de Woche durch nich gradeſoviel Arbeet hätte wie ihr alle beede, 
und das kann ich dr ſagen, Kerſch —“ 

Aber der Holzhacker ließ ihn nicht ausreden: „Arbeet ham mr alle. Aber wenn 
mir fertch ſin, dann komm'n mir heeme, un da is de Frau und da ſin de Kinner 
und da geht's Theater erſcht los. Aber wenn du fertch biſt, dann biſte fertch un 
haſt gut pred'chen, alter Evangeliſte du.“ 

Holdermann hörte dem Streit zu —: hm, er hätte doch vielleicht die Hände 
von dem Püſterich da laſſen ſollen .. 

Lieſe kam mit dem Eimer, ſetzte ihn unter den Waſſerſtrahl und lachte: „So 
läuft's beſſer als erſcht.“ Sie nahm den vollen Eimer weg. Das Waſſer ſchäumte 
in das aufgeſpülte Erdloch und beſpritzte ihre weißen Strümpfe: „Pfui!“ 

„Häh, ſiehſte?“ 

„Hier kommt noch ein Becken her“, ſagte Holdermann und ritzte mit der Schuh—⸗ 
ſohle die ungefähre Größe in den Boden. 

Kerſch ſah ihm mißtrauiſch zu: „Ach ſo“, ſagte er, „Sie ham wohl den Keſſel 
uff die Quelle geſetzt?“ 

„Ich? Nun, ich habe probiert, wie ſich das ausnimmt.“ 

Kerſch ſchnüffelte: „Ham Sie denne 'n Püſterich ſelber ämal probiert?“ 

„Den Püſterich? Probiert?“ 

„Na ja, ſo heeßt doch Albrechtn ſei Schnaps.“ 
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Holdermann ſchüttelte den Kopf. 

„Nee? Das hab'ch mr k gedacht. Sonft hätten Se da boch kee Waſſer 1 8 
loofen laſſen.“ 

Er ſchwieg und trat beiſeite. Ein neuer Mann trat heran. Auch Kerſch und 
Lieſe machten jetzt Platz. Bilmes kraute ſich im Bart und zog vor Erwartung 
ein greuliches Geſicht. 

„Nanu!“ ſagte der Ankömmling, ſtarrte verdutzt den Püſterich an, rückte die 
Mütze ins Genick und blickte dann den Umſtehenden der Reihe nach fragend ins 
Geſicht. 

„Na, Albrecht“, begann Kerſch mit umſtändlicher Gemütlichkeit, „nu ſag ämal, 

was mennſt'n du hierdrzu.“ 
„Was ich meene“, fing er an — da lachte Bilmes. Albrecht trat auf ihn zu: 
„Du weeßt noch lange nich, was'ch meene. Aber ich weeß, was du meenſt, un du 
bift ä Ochſe, Bilmes. Un nu will ich dir doch ſagen, was ich meene. Wenn Herr 
Kortüm durch min'n Keſſel Waſſer loofen läßt, dann kann er'ſch je machen. Aber 
durch mei Rezept kann 'r kee Waſſer loofen laſſen. Un was dr Aptheker is, dr 
Mickewitz, in Eſperſcht ungene, der wart't bloß uff mei Rezept.“ 

„Seht'r!“ rief Kerſch und ſchnüffelte aufgeregt. 

Mämpel nickte: „Da habt'r'ſch.“ 

„Nu macht äm der Aptheker 'n Püſterich“, ſagte Albrecht trotzig. 


* 


Drin im Saal ſaß unter dem gemalten Kortüm der Freund des lebendigen 
Kortüm: da ſaß Monich, und Monich ſaß feſt. Ihn kümmerte nicht die Ver⸗ 
wandlung des Püſterich unter den ſchönheitskundigen Händen Holdermanns. Die 
beginnende Auflehnung der Bevölkerung ſcherte ihn nicht, und von ſeines Freun⸗ 
des Kortüm Meinungen über die Herkunft der wahren Heiterkeit ahnte er offen⸗ 
bar gar nichts, denn er trank Glas um Glas und befand ſich wohl dabei in ſeiner 
guten dicken Haut. Seit dem Nachmittag wartete er auf Kortüm. Von Stunde 
zu Stunde blickte er in den Fahrplan und ſprach: „Mit dem Zug is'r boch nich 
gekomm'n, denn kommt'r vrleicht mit'n nächſten — Lieſe!“ 

Das brave Mädchen brachte ein neues Glas. Monich leckte die Oberlippe nach 
links, dann nach rechts, atmete ein, ſetzte an und trank. Dann ſetzte er ächzend das 
Gefäß auf den Tiſch und wartete weiter. Es war Pflicht für ihn, hier zu warten, 
denn ſeine Botſchaft war von Gewicht und eilig. Aber ſchließlich brachte dieſes 
freundſchaftliche Durchhalten eine gewiſſe Müdigkeit mit ſich. Monich ſah nicht 
mehr ſo genau die einfahrenden Züge nach und fuhr aus einem ſanften Schlum⸗ 
mer, als Kortüm endlich geräuſchvoll den Saal betrat. 

„Da biſte“, ſagte Monich und gähnte. 

„Jawohl!“ antwortete Kortüm grimmig. Er hatte allen Grund zum Verdruß. 
Seine Geſchäftsreiſe ins Zeichenbogenamt war vergeblich geweſen. „Es iſt heute 
ein elender Tag, Monich! Im Amt bekomme ich nichts, trete in mein Haus, und 
da gibt mir Lieſe das!“ Monich las eine Depeſche, in der Konſtanze Schröter 
mitteilte, daß ſie vielleicht erſt morgen kommen könnte. Es ſei aber nicht gewiß. 
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1 edi, was wine” n bloß! Wo de dei Dach nich fertch kriegſt, jet doch froh, 
daß fe nu ä bißchen ſchpäter kommt.“ 
„Deswegen hätte ich doch das Richtfeſt feiern können.“ 


„Reg dich nich uff, Kortüm — die eene is nich gekomm'n, aber dafor kommt 


äne annere.“ 

Monich begann eine verdächtige Geſchichte zu erzählen. Zunächſt ging ſie ganz 
natürlich los, und Kortüm hörte wie gewöhnlich ſchlecht zu. Monich hatte heute 
mittag Klöße gegeſſen. Thüringer Klöße mit Schöpſenkeule und viel Soße. Dieſe 
Klöße lagen ihm ſchwer im Magen. Monich bedurfte an ſolchen Tagen einer 


ungeſtörten Mittagsruhe und war höchſt mißgelaunt, wenn es in ſeinem Leinwand⸗ a 


laden klingelte. 

Es hatte jedoch geklingelt. Und zwar ungewöhnlich lärmend. Monich, der 
doch außer ſeinem Laden den Poſten als Hauptmann der Freiwilligen Feuerwehr 
bekleidete, fuhr aus ſeiner Stube heraus, um den unverſchämten Beſenröder im 
Hauptmannston zu fragen, was er wünſche — da ſah er gänzlich fremde Herr— 
ſchaften vor ſich. Eine Dame in den beſten Jahren und einen Herrn. Er: mager, 
ſtill, ein wenig gebückt und mehr im Hintergrund ſtehend. Sie: nicht mager, ſehr 
erfreulich anzuſehen und in jeder Hinſicht im Vordergrund befindlich. Dieſes 
Ehepaar nun hatte Kortüms Freund bedenklich geſtimmt: „Nich wegen den ver- 
dammigten Klößen, nee. Aber weeßte, ich merke nämlich glei, wenn eener kommt 
un kooft was un will eechentlich gar niſcht koofen. Ich meene, Kortüm, wenn' r 
kommt und will bloß fo ä bißchen horchen.“ 

Herr Kortüm war aufmerkſamer geworden: „Hm. Solche Gäſte gibt es.“ 

„Kunden, Kortüm. Bei dir heeßen ſe Gäſte. Bei mir heeßen ſe Kunden. Alſo 
er — na ja, da is nich viel drzu zu ſagen. Er ſah aus wie eener, der geheirat't 
worden is. Er ſagte boch nich viel. Aber fie! Verflucht noch ämal“ — Monich 
trank — „alſo fie — allabonheur! 'n Frauenzimmer — Schockſchwerenot, Kor- 
tüm! Nu paß uff. Was ſoll'ch d'r ſagen: die ſagt zu mir, ſe will for ä Groſchen 
Roſaband koofen. Hähä. Na weeßte, nach Roſaband ſah fe ſchon aus. Aber nich 
bloß for ä Groſchen. Mee nee, da will ich niſcht gegen je geſagt ham. Alles da —“ 

„Erzähle raſcher, Monich.“ 

„Schneller kann'ch nich reden, Kortüm. Alſo paß uff: ich denke ſo bei mir im 
ſchtilln: Du un for ä Groſchen Roſaband? Jawoll! Desdrwegen kommſte nich. 
Du willſt 2 05 anneres. Da genügt bei mir ee eenzcher Blick. Un, paß uff, da 
kam's ooch — 

Herr 1110 ſah ihn geſpannt an. Monich ergriff das Glas, trank aus und 
rief: „Lieſe!“ 

„Lieſe!“ donnerte Herr Kortüm, „etwas raſcher bitte!“ 

„Ob, fragt ſe mich, ob'ch än gewiſſen Herrn Kortüm kennte, fragt ſe mich.“ 

„Hm. War ſie — ich meine, ob ſie — anſehnlich war, Monich.“ 

Monich ſchob die Lippen vor, machte die Augen groß, hob den Zeigefinger — 
er deutete auf alle Weiſe die ſehr anſehnliche Erſcheinung der Dame an: „Haare: 
ſchwarz —“ 

„Schwarz ...“, wiederholte Herr Kortüm nachdenklich. 
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„Oogen: boch ſchwarz — 

Kortüm ſah ihn an: 7 55 ſchwarz .. 

Monich bezeichnete nun mit den 1 5 kurz die wichtigſten Körperformen. 
Kortüm unterbrach leicht beunruhigt ſeine Darſtellungen: „War ſie auch ganz 
beſtimmt mit jenem ſtillen Herrn im Hintergrunde verheiratet? Wie? Doch ſicher, 
Monich. Das ſteht feſt, nicht wahr?“ 

„Na weeßte, wenn de mich fo fragſt — genau weeß'ch das natürlich nich — 

„Etwa nicht verheiratet? Und fie fragte nach mir? Sie kam wegen mir 
aus der Stadt?“ 

„Wegen dir, Kortüm?“ 

„Iſt ſie wieder abgereiſt?“ 

„Nee doch, ä'm nich, warte doch — 

„Monich!“ — Herr Kortüm erhob ſich — „Hatte ſie vielleicht einen etwas 
ruſſiſch klingenden Namen?!“ 

„Kunden nenn'n doch ihrn Namen nich in ä Laden. Un nu boch noch ruß'ſch 
— das weeß'ch nich.“ 

Herr Kortüm wandte ſich plötzlich an Lieſe: „Iſt Profeſſor Holdermann im 
Hauſe?“ 

„Der ſchtand 'n ganzen Nachmittag mit'n Klempner in'n Hofe und dann 
ſchtand'r mit —“ 

„Alſo nu laß ämal dein'n Profeſſor. Du wärſcht die Dame boch ohne den kenn⸗ 
lern'n. Se will dich nämlich beſuchen.“ 

„Hierher will ſie kommen?!“ 

„Uffs Schottenhaus. Un fe wär'n alle beede Verwandte von dir, ſagen ſe.“ 

„Ver — wandt?“ — Kortüm atmete ganz tief auf — „verwandt? Nein. Ver⸗ 
wandt iſt ſie nicht mit mir.“ 

Monich ſah ihn erſtaunt an: „Wer is nich!“ 

Kortüm antwortete nicht gleich. Er trank einen guten Zug. Dann ſetzte er das 
Glas langſam ab und blickte lächelnd in die Flüſſigkeit ... „Kitty“, ſagte er 
kopfnickend vor ſich hin. 

„Von wem redſt du denn eechentlich?“ 

„Von einer Verwechſlung, Monich ...“ 

„Das ſcheint mir boch ſo.“ 

Monich war verwundert, aber Herr Kortüm ging um den Tiſch, er klopfte 
Monich auf die Schulter, er ſchritt zum Kamin, er ſah zu ſeinem Bildnis auf. 
Kortüm begann im Saal herumzuwandeln und ſagte behaglich: „Haha, Monich.“ 

„Du ſcheinſt je plötzlich recht beruhigt zu ſin.“ 

„Völlig.“ 

„Na proſt, Kortüm. Ich weeß je nich, was du in Verwandtſchaftsangelegen⸗ 
heeten for Erfahrungen haſt. Was mich betrifft, ich habe immer gefungn: wenn 
ſich mit eemal Verwandtſchaft meld't, die mr gar nich kennt, un die gar keene 
richtige Verwandtſchaft is, bloß fo hingenerum angeheirat'te, un nem die dann 
doch noch in der Nachbarſchaft 'rumgeht un was rauskriechn will — 

„'rauskriegen?“ 
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„Je — die Dame hat gefragt, ob du noch manichmal an Geeſtemünde denken 
tätſt. Der Sohn von dein'n Vetter in Geeſtemünde — 'n Namen hab'ch ver⸗ 
geſſen — der wäre der angeheirate Onkel von ihr'n Mann.“ 

Herr Kortüm antwortete gelaſſen: „Das iſt alles Unſinn, Monich. Meines 
Wiſſens habe ich keine lebende Verwandtſchaft.“ 

„Deines Willens Na ja. Das is aber manichmal ſehr merkwürd'g. Da 
kann ganz unerwart't eener ufftauchen un ſagt, ſeines Wiſſens —“ 

„Geſchwätz, Monich.“ 

„Kortüm, ſo eefach is das nich. Beim Heiraten kommt manches durchenanner, 
un wo de denkſt, 's is niſcht, da ſchteht mit eenmal ä angeheirat'ter Großonkel 
vor dir.“ TR 

„Ich kenne meinen Stamm.” 

„So was Ähnliches haſte ſchon ämal geſagt, Kortüm. Weeßte noch? In der 
Gruft ungene? Un verflucht noch ämal, am Amd war'ſch, als ob de mit ganz 
Kranichſtedt verwandt wärſcht — weeßte noch, wie's brannte un wie ſe geloofen 
kamen?“ 

„Schweige, Monich. Dort hat es ſich um meine verewigte Verwandtſchaft ge⸗ 
handelt —“ Herr Kortüm hörte auf zu wandern und ſah wieder zu feinem Bild⸗ 
nis auf. g N 

„Aber hier, hat die Dame mit dem Roſaband geſagt — äne forſche Dame, 
Kortüm, alles was ſin kann — hier handelt ſich's um lebendge Verwandtſchaft — 
verdammt lebendg“, murmelte Monich und trank nachdenklich. Kortüm ſah ihn 
fragend an. Monich fuhr fort: „Se hat nämlich ooch noch gefragt, ob das wahr 
wäre, daß du hier o'm Wälder hättſt un größere Liegenſchaften —“ 

„Das fragt mancher“, ſprach Kortüm mit hochgezogenen Augenbrauen. Er 
ſtand ſehr aufgerichtet vor dem Kamin. 

„Ja, un ob du nich ooch äne gutgehende Luftkuranſtalt betriebſt, wollte fe 
wiſſen. Un du bauteſt doch jetzt — merkſte was? Siehſte, Kortüm, wenn Ver⸗ 
wandtſchaft, von der mr niſcht weeß, un die eechentlich gar keene is, wenn die fo- 
viel von een ſelber weeß un dann boch noch perſönlich kommt — du, Kortüm ...“ 

Monich machte ein bedenkliches Geſicht. 

Aber leichtfertig zuckte Herr Kortüm mit den Schultern: „Eine Verwechflung. 
Es gibt ſolche Verwechſlungen. Ich habe da etwas Erfahrung. Lebende Ver⸗ 
wandtſchaft hätte ſich mir längſt bemerklich gemacht.“ 

„Etwa als dir'ſch ſchlecht ging?!“ rief Monich. „Nee, Kortüm, wenn's een 
dreckg geht, macht ſich lebendge Verwandtſchaft meiſtens nich bemerklich. Aber 
wenn's een gut geht — na proſt, Kortüm.“ 

Sie tranken. Holdermann trat ein und ſah ſie trinken. 

Er ſetzte ſich an ihren Tiſch und dachte bei ſich: Herr Kortüm trinkt — ſieh 
da .. . es muß ihm alſo an der wahren Heiterkeit gebrechen. .. 

(Fortſetzung folgt) 
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Hat man ſchon einmal zu ergründen ver- 
ſucht, weshalb die Kunſt, ſchöne Türme zu 
bauen, im Verlaufe des 19. Jahrhunderts 
verlorenging? Wer Berlin vom Kreuzberg 
überblickt, iſt Zeuge einer kaum zu unter⸗ 
bietenden Phantaſieloſigkeit. Zumal die Kir⸗ 
chen und Rathäuſer von Polytechnikern äl⸗ 
terer Hannoveraner Obſervanz, deren Glanz⸗ 
ziegelbauten ſo ausſahen, als ſeien ſie aus 
aufeinandergeſtapelten Linoleumrollen er⸗ 
richtet, ſind von ſtumpfſinniger Banalität. 
Der Leſer möge die Probe aufs Exempel 
machen. Er verſuche, ohne lange nachzuden⸗ 
ken, ſich markante Berliner Turmbauten 
der neueren Zeit zu vergegenwärtigen. Vor 
dem geiſtigen Auge tauchen allenfalls Lud⸗ 
wig Hoffmanns Turm des Stadthauſes, der 
ſich bewußt an Gontards Kuppeltürme an⸗ 
lehnt, Eugen Schmohls die ſüdlichen Vor⸗ 
orte beherrſchender Druckereiturm am 
Teltowkanal, und aus älterer Zeit ſelbſtver⸗ 
ſtändlich der des Rathauſes von Waeſe⸗ 
mann auf. Die Schönheit des Rathaus⸗ 
turmes überwältigt nicht. Aber der nüch⸗ 
terne Bau iſt in ſeinem Backſteinmaterial 
ehrlich und in der Geſinnung ſauber. Müch⸗ 
tern, ehrlich, ſauber: ſehr berliniſche Eigen⸗ 
ſchaften. Somit iſt er mit Fug ein Sym⸗ 
bol, das neben dem Brandenburger Tor ſich 
als Wahrzeichen der Stadt mit Anſtand 
behauptet. Vielleicht — nein, ſicher und 
gewiß verkümmerte die Kunſt, ſchöne Tür⸗ 
me zu errichten, da ſolche Bauten in unſern 
Tagen zweck- und ſinnloſe Attrappen gewor- 
den ſind. Sie überragen nicht mehr als ein 
zum Himmel emporweiſendes frommes 
Symbol ihre Umgebung. Hochhäuſer, In⸗ 
duſtriewerke, Fabrikſchornſteine, Antennen⸗ 
maſte ducken ſie. Der Klang ihrer Glocken 
verhallt im Lärm der Stadt. Kein Wächter 
lugt von ihnen in die Lande, um Feuers⸗ 
brünſte und heranrückende Heerhaufen durch 
das Horn zu verkünden. Uhrtürme ſind es 
und nichts weiter. Für ſolch praktiſchen 
Zweck eine Geſtalt zu erſinnen, die ſich an 
Ausdrucksgewalt mit alten Kathedraltür⸗ 
men vergleichen ließe, ſcheint unmöglich zu 
ſein. Die Architekten haben das eingeſehen. 
Nachdem man ſeit Jahren bei monumen⸗ 
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talen Bauten auf Kuppel und raumver⸗ 
ſchlingendes Treppenhaus verzichtet, läßt 
man jetzt auch den Turm dort weg, wo ihn 
ältere Baumeiſter als repräſentative Zutat 
nicht miſſen mochten. Es iſt neueren Archi⸗ 
tekten hoch anzurechnen, daß ſie für ihre 
Kirchtürme ältere Bauwerke weder kopie⸗ 
ren noch variieren, ſondern verſuchen, unter 
Ausnutzung techniſcher Konſtruktionsmög⸗ 
lichkeiten eine zeitgemäße Löſung zu fin⸗ 
den. Es ſind allerlei gewagte, nicht über⸗ 
zeugende Experimente hervorgegangen. 
Denkt man ſich aber auch von einem gelun⸗ 
genen und eigenartigen Kirchturme das 
Kreuz fort, dann könnte er ebenſogut einem 
modernen Bahnhofe angehören. Daß ein 
Turmbau ſo eindrucksvoll, ſo einprägſam, 
ſo eigenartig gerät, um nach dem Richtfeſt 
zum Wahrzeichen der Stadt emporzuwach⸗ 
ſen, ſolche Glücksfälle zählen heutzutage zu 
den Ausnahmen. Der Darmſtädter „Hoch⸗ 
zeitsturm“ iſt ſolch ein Treffer, obwohl der 
geniale Olbrich von einer unarchitektoni⸗ 
ſchen, rein literariſchen Idee ausging. Auch 
der phantaſievolle Turm des Rathauſes in 
Stockholm iſt aus dem Stadtbilde ſchon 
nicht mehr wegzudenken. Soweit man nach 
Abbildungen urteilen darf, prägt ſich der 
kühne und eindringliche Umriß des als Ma⸗ 
rineehrenmal errichteten Turmes bei Laboe 
in ſolchem Maße ein, daß man ihn, einmal 
geſehen, weder verwechſelt noch vergißt. 
Reine Zweckbauten⸗Ausſichtstürme ausge⸗ 
nommen, die inmitten ſchöner Landſchaft 
meiſtens ein ſchweres Argernis bedeuten — 
ſind beſſer. Häßliche Leuchttürme gibt es 
wohl überhaupt nicht, da bei ihrer ſachdien⸗ 
lichen Konſtruktion ornamentale Zutaten 
ausſcheiden. 

Einige der berühmteſten alten Türme ſind 
kein Ausbund an Schönheit. Aber ſie haben 
Charakter. In Deutſchland gibt es viele 
feierliche und gewaltige Türme, mit deren 
klingender Harmonie jene der Münchener 
Frauenkirche nicht annähernd den Vergleich 
aushalten. Trotzdem ſind dieſe unſer popu⸗ 
lärſtes Türmepaar, ohne das München nicht 
„München“ wäre. Ein anderes Beiſpiel. 
Die drei alten Hauptkirchen in Riga haben 
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Türme ohne bemerkenswerte künſtleriſche 
Form. Aber wie die nicht konſtruierten, 
ſondern gewachſenen Bauwerke gegenein⸗ 
ander abgewogen ſind, wie ſie die nichts⸗ 
ſagenden Häuſerzeilen am mächtigen Düna⸗ 
ſtrom überragen und beherrſchen, das er— 
gibt eine Stadtlandſchaft, deren Anblick 
immer wieder überwältigt. Über die aus 
ſpieleriſcher, ſchier unerſchöpflicher bau⸗ 
künſtleriſcher Phantaſie entſprungenen Tür⸗ 
me holländiſcher Städte oder gar über jene 


Kopenhagens mehr als ein Wort zu ver- 


lieren, wäre banal. 

Muß die Erörterung des Themas „ſchöne 
Türme“ ein Nachruf fein? Wir können das 
nicht glauben. Es werden Baukünſtler kom⸗ 
men, die Türme errichten, Wahrzeichen un- 
ſerer Zeit, ſo kühn, kraftvoll und filigran⸗ 
haft zugleich, ſo einprägſam, ſo gegliedert 
und ſchön, daß ſich unſer Nekrolog als ver- 
früht erweiſt. 

* 


Wieder einmal hat die Wirklichkeit jegliche 
dichteriſche Phantaſie weit überflügelt. 
Wann immer ein „Hans im Glück“ ge⸗ 
ſchildert wurde, ſo heiratete er eine ver⸗ 
wunſchene Prinzeſſin. Er beerbte den ſagen⸗ 
haften Onkel in Amerika, gewann das 
große Los, wurde zum Miniſter des Königs 
erhoben oder ein Sack voll Steine ver⸗ 
wandelte ſich in lauteres Gold. Wann aber 
hat jemals ein Märchenerzähler den Einfall 
gehabt, daß Oberprimanern ihr ſchriftliches 
Abitur, Unterprimanern außerdem ein 
Schuljahr geſchenkt wird? Dieſer unvor- 
ſtellbare Glücksfall übertrifft alle bunt⸗ 
ſchimmernden Sagen aus „Tauſendundeine 
Nacht“. Ihn konnte nur das Leben er— 
ſinnen. Als die Nachricht in der Zeitung 
ſtand: an dieſem Abend laſen wir nicht 
weiter. Man träumte ſich um drei Jahr⸗ 


zehnte zurück: im Nu laſtete das ſchriftliche 


Abitur, das ſchwerſte Examen, das es über- 
haupt gibt, wie ein Alpdruck auf einem. 
Es wird Pädagogen geben, die der ſchrift— 
lichen Abſchlußprüfung nachtrauern. Alle 
guten Gründe, die anzuführen ſind, kann ich 
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unvorbereitet im Schlafe auswendig her⸗ 
ſagen. Das ſchriftliche Abgangsexamen, 


zum mindeſten ſo, wie es damals als eine 
Art Strafvollzug verübt wurde, war den⸗ 
noch grober Unfug. Der Fall iſt ſeit dreißig 
Jahren verjährt. Man kann alſo beichten. 


Als ich ins ſchriftliche Mathematikexamen 


ging, bedeckten meinen Leib ſo viele Löſch— 
blätter, auf denen ſich alle möglichen Löſun⸗ 


gen befanden, ſteckten in Taſchen, Stiefel⸗ 


ſchäften, unterm Kragen, ſtanden auf Man⸗ 
ſchetten ſo viele Formeln, daß ich ſchließ⸗ 
lich am eigenen Körper nicht mehr Beſcheid 
wußte und eigens ein Blatt mit Inhalts⸗ 
verzeichnis zur Orientierung bei mir trug. 
„Rechte Socke.“ „Unterm Kragen.“ ,‚Dier- 
tes Löſchblatt von oben unter der Weſte.“ 
„Linker Stiefel.“ Die meiſten von uns ha⸗ 
ben ſpätere Examina ohne Behelfe nicht 


ſchlecht, zum Teil mit Auszeichnung beſtan⸗ 


den. Es lag nicht nur an der Methode, es 


lag auch an den Lehrern. Die Herren Pro- 


feſſoren waren brave Menſchen, pfiffige 
Mathematiker, kenntnisreiche Hiſtoriker, 
aber leider, leider keine geſchickten Pädago⸗ 
gen. An Lehrtalent war ihnen jeder Dorf- 
ſchulmeiſter überlegen. Darf man dem ein⸗ 
zigen Lehrer, dem man auf der Schule nicht 
nur Wiſſen, ſondern Bildung verdankt, 
dem für Leſſing begeiſterten Religions- und 
Deutſchlehrer ein ehrerbietiges und freund- 
liches Gedenken weihen? Bei den ſchrift⸗ 
lichen Examenarbeiten in Mathematik 
führte dieſer Profeſſor Viktor Müller in 
Altenburg während der dritten Stunde die 
Aufſicht. Mit tiefer Beſorgnis nahm er 
wahr, daß der Schüler Sparbrod noch 
jungfräulich reine Bogen vor ſich hatte, 
während der Nebenmann Kipping Seite 
um Seite mit Ziffern bedeckte. Angſtvoll 
erſcholl ſein Ruf: „Mein liewer Schbar⸗ 
brod, Sie hamm wohl niſcht?“ — „Nee, 
Herr Profeſſor.“ — „Hat denn Kibbing 
niſcht?“ Worauf Kibbing, hilfreich und gut, 
Schbarbrod ſeine gefüllten Bogen zuſchob. 
Solchem ſchriftlichen Abitur weinen ver⸗ 
ſchiedene Leute Tränen nach. Mögen ſie 
greinen. Eduard Plietzsch. 
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Mineralische Bodenschätze — 
Machtfaktoren 


Ein nachdenkliches — will ſagen zum Nach- 
denken zwingendes — Buch iſt das Werk 
„Die Mineraliſchen Bodenſchätze 
als weltpolitiſche und militäriſche 
Machtfaktoren“ von Dr. Ferdinand 
Friedensburg (Stuttgart 1936, Ferdi⸗ 
nand Encke. Mit 7 Abbildungen.) und dazu 
ein zeitgerechtes Buch. — Am 18. Oktober 
verkündete der Führer den zweiten Vierjah⸗ 
resplan, nach dem in vier Jahren Deutſch⸗ 
land von allen jenen Rohſtoffen wirtſchaft⸗ 
lich unabhängig ſein ſoll, die irgendwie durch 
deutſche Fähigkeit und Arbeit, Phyſik und 
Chemie, Bergbau und Maſchineninduſtrie 
beſchafft werden können. Wie gewaltig der 
Führer ſelbſt dieſe Aufgabe einſchätzt, kenn⸗ 
zeichnet die Tatſache, daß er ihre Durch⸗ 
führung der Energie des Miniſterpräſiden⸗ 
ten Generaloberſt Göring übertrug. Daß 
das deutſche Volk mit allen Kräften an 
ſeiner Erfüllung mitarbeiten will, iſt ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Dazu iſt aber notwendig, daß 
alle, nicht nur einige Führer, klar erkennen, 
was die ihm geſtellte Aufgabe bedeutet. Nur 
die wenigſten Deutſchen haben ſich je ein 
Bild davon gemacht, wie ſtiefmütterlich das 
Schickſal unſer deutſches Land mit Nohftof- 


fen, und zwar auf allen Gebieten, bedacht 


hat, wie gering die Zahl der vorhandenen 
Rohſtoffe und wie gering ihre Maſſe iſt, die 
es aus eigenem Boden herzugeben vermag. 


Für ein beſchränktes Gebiet, allerdings eins 


der wichtigſten, bringt das Buch von Dr. 
Friedensburg eine zum Nachdenken zwin⸗ 
gende Klärung: auf dem Gebiet der mine- 
raliſchen Bodenſchätze Deutſchlands, die er 
als ſtärkſte Machtfaktoren in einen Ver⸗ 
gleich zu denen der anderen Länder ſtellt. 

Das Buch — eine Arbeit umfaſſenden Flei⸗ 
ßes und aufgebaut auf einer ungemein gro⸗ 
ben Reihe deutſcher und fremdſprachlicher 
Veröffentlichungen — iſt vor der Verkün⸗ 
dung des Vierjahresplans erſchienen und 
hat naturgemäß andere Ziele verfolgt, die 
ſich eben aus dem Vergleich mit den anderen 
Ländern als Schlußfolgerun en ergeben. 
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Der Weltkrieg hat die entſcheidende Wir⸗ 


kung des Fehlens oder nicht ausreichenden 


Vorhandenſeins mineraliſcher Bodenſchätze 


gerade an Deutſchland erwieſen, die Mit⸗ 


ſchuld am Verluſt des Ringens trugen. Die 
gleiche, ja eine noch ſchwerere Abhängigkeit 
laſtet heute auf uns. Dr. Friedensburg weiſt 
nach, wie verhängnisvoll die außerordent⸗ 
lich unterſchiedliche Verteilung der lebens⸗ 
notwendigen und auch der lebenswichtigen 
mineraliſchen Bodenſchätze ſich auswirkt, 
wie ſie zu einer Überſpannung macht⸗ und 
wirtſchaftspolitiſcher Eigenintereſſen, zum 
Rohſtoffimperialismus und zur kraſſen 
Selbſtverſorgungspolitik, und weiterhin zu 
einem Syſtem zwangsweiſer Wirtſchaftsbe— 
ziehungen geführt hat. Die ſtreng nationa⸗ 
liſtiſche Bewirtſchaftung der ungleichmäßig 
verteilten, vielfach knappen Bodenſchätze der 
reichen und das entſprechend verſchärfte 
Ausgleichsbedürfnis der gering bedachten 
Staaten müſſe die allgemeine Unruhe, Sor⸗ 
ge und Konfliktſtimmung weiter ſteigern. 
Aber auch ein aus dieſen Urſachen etwa ent⸗ 


ſtehender Krieg könne die Schwierigkeiten 


nicht beſeitigen. Bei klarer Erkenntnis 
müſſe, jo meint Dr. Friedensburg, der Le⸗ 
benszwang der auf engem Raum ſiedelnden 
Millionen völker zu einer ſtarken gegenſeiti⸗ 
gen Verflechtung im Geben und Nehmen 
der überſchüſſigen und fehlenden Boden⸗ 
ſchätze und zu einem weitgehenden Ausgleich 
zwiſchen dem Willen zur nationalwirtſchaft⸗ 
lichen Unabhängigkeit und dem Erfordernis 
weltwirtſchaftlicher Gemeinſchaftsarbeit den 
Anſtoß geben. Aber er erkennt, daß die da⸗ 
zu notwendige Einſicht, daß die Bereitwil⸗— 
ligkeit zu einer ehrlichen internationalen 
Regelung der Bewirtſchaftung der minern- 
liſchen Bodenſchätze noch nicht vorhanden iſt, 
daß „noch auf abſehbare Zeit“ die umge⸗ 
kehrte Tendenz herrſchend ſein wird. 
Dieſe Tatſache — und zwar für alle Roh⸗ 
ſtoffe — führte zu der Notwendigkeit, für 
Deutſchland eine andere Löſung im Vier⸗ 
jahresplan des Führers zu ſuchen, zu der 
das Buch von Dr. Friedensburg einen be- 
ſonders intereſſanten Beitrag darſtellt. 

M. Schwarte. 
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Von Völkern und Ländern 
Das in Deutſchland ſo lebhaft gepflegte 
Intereſſe an anderen Völkern und fernen 
Ländern, neben dem die Vertiefung der 
Kenntnis des eigenen Volkes, ſeiner Art 
und ſeines Landes weitergeht, hat wieder⸗ 
um eine Anzahl ſehr erfreulicher Neu⸗ 
erſcheinungen hervorgebracht. Wir nennen 
aus der Reihe „Völker und Staaten“ des 
Rudolf Schneider⸗Verlages, Reichenau, 
Sa., die Bände „Ungarn“ von Franz 
Riedl, in dem Riedl als ein wirklicher 
Kenner Ungarns das Volk, das Land, Ideen 
und Politik Ungarns dem deutſchen Leſer 
nahebringt, ausgehend von dem richtigen 
Standpunkt, daß das heutige Ungarn und 
ſein politiſches Streben nur dann zu ver⸗ 
ſtehen ſind, wenn auch die Geſchichte ſeines 
Werdens und ſeiner Entwicklung deutlich 
wird. — Hermann Lufft ſtellt „Das eng⸗ 
liſche Empire in Verteidigung und 
Angriff“ dar und zu gleicher Zeit die 
„Vereinigten Staaten von Ame⸗ 
rikg“. Beide Bände beweiſen wiederum 
Luffts Fähigkeit, die Wirklichkeiten — die 
politiſchen wie die kulturellen — fremder 
Länder zu ſehen und feſtzuhalten, ſo daß aus 
dieſen exakten Grundlagen die Möglichkeit 
zu zutreffender Beurteilung des heutigen 
Landes gegeben wird. 

Ohne ſchweres Rüſtzeug packt Hans F. Ki⸗ 
derlen die Frage Amerika an. „Fahrt 
ins neue Amerika“ (Hanſeatiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt, Hamburg. 140 Seiten. RM 
3,50). Kiderlen kennt Amerika aus acht⸗ 
jährigem Aufenthalt im Norden, im Sü⸗ 
den, im Oſten und Weſten. So wird dieſes 
Buch, da Kiderlen hinter die Faſſade zu 
ſehen ſich bemühte, zu einem Maßſtab auf 
Grund der wirklichen Größenverhältniſſe 
und der ſozialen Ideen, die miteinander 
kämpfen und ringen, und zu einem weſent⸗ 
lichen Beitrag zur amerikaniſchen Wirklich⸗ 
keit von heute. 

Albert von Hofmann hat zu der gekürz⸗ 
ten Ausgabe ſeines großen Buches „Das 
deutſche Land und die deutſche Geſchichte“ 
nun den unentbehrlichen und bisher vermiß⸗ 
ten Beitrag „Das bayeriſche Land und 
ſeine Geſchichte“ gegeben, der dieſelben 
Vorzüge aufweiſt wie die großen Schriften 
Hofmanns (Stuttgart, Deutſche Derlags- 
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anſtalt. 131 Seiten. Mit vielen Textkarten. 
RM 2,40). In der Kurzausgabe ſeines 


dreibändigen Deutſchlandbuches fehlte Bay⸗ 
ern. v. Hofmann hat dieſes Buch nun in 
erſter Linie für den Gebrauch der baye⸗ 
riſchen Lehrerſchaft geſchrieben. 

In der neuen Reihe der Veröffentlichungen 
des Deutſchen Auslandinſtitutes iſt als 
Band 4 erſchienen „Deutſche in Boli⸗ 
vien“ (Stuttgart, Strecker & Schröder. 
75 Bilder und eine Karte), in dem der 
Direktor der deutſchen Schule in La Paz, 


Dr. Fritz Kübler, aus ſeinen eindringen⸗ 


den Kenntniſſen heraus einen Überblick über 
das Leben und die Leiſtung unſerer Deut⸗ 
ſchen drüben mit genauer Unterſuchung der 
Beziehungen zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Bolivien gibt. 

Johannes Stoye hat jetzt ſeine geopoli⸗ 
tiſche Arbeit, auf die wir hier verſchiedent⸗ 
lich hinwieſen, auf Japan ausgedehnt: 
„Japan, Gefahr oder Vorbild?“ 
(Leipzig, Quelle & Meyer, 338 Seiten. 
RM 7, —). Das Buch iſt deshalb eine 
wertvolle Erweiterung der nicht geringen 
deutſchen Japanliteratur, weil Stoye aus 


den naturgegebenen Tatſachen die Entwid- 


lungsgeſetze der japaniſchen Nation und des 
japaniſchen Reiches aufzeigt. 

Mit uns hatten ſich unſere Leſer über Peter 
Flemings erſtes Buch „Mein Braſi⸗ 
lianiſches Abenteuer“ gefreut; jetzt 
folgt von dieſem unverzagten jungen Eng⸗ 
länder, der mit einem Wagemut ohneglei⸗ 
chen ſeine Reiſen zu unternehmen pflegt und 
im Vertrauen auf ſeine guten Augen gründ⸗ 
liche Vorbereitungen entbehren zu können 


meint, die Schilderung einer Reiſe nach 


Thina „Mit mir allein“ (Berlin, Ernft 
Rowohlt. 324 Seiten. RM 7,50). Er hat 
China und die Mandſchurei durchſtreift und 
die kriegeriſchen Wirbel aus nächſter Nähe 
geſehen, in denen ſich offen oder geheim 
Japan, China und Rußland meſſen. Wie 
Fleming zu ſehen und zu erzählen verſteht, 
wiſſen wir aus ſeinen erſten Proben. Jetzt 
ſetzt er dieſem „oberflächlichen Bericht über 
eine anſpruchsloſe Reiſe“ folgende reizende 
Warnung an den Leſer voraus: „Die Ge⸗ 
ſchichte der chineſiſchen Kultur iſt viertau⸗ 
ſend Jahre alt. Die Bevölkerung wird auf 
450 Millionen geſchätzt. China iſt größer 
als Europa. Der Verfaſſer dieſes Buches 
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iſt ſechsundzwanzig Jahre alt. Er hat alles 
in allem ſieben Monate in China verbracht. 
Er ſpricht nicht chineſiſch.“ Wir glauben, 
daß gerade dieſe Worte die beſte Empfeh⸗ 
lung des außerordentlich unterhaltſamen 
Buches ſind. 

Emmy Bernatzik iſt nach Afrika gefahren 
und berichtet in ihrem Buche „Afrika⸗ 
fahrt“ von ihren Erlebniſſen bei den Ne- 
gern Weſtafrikas (Wien, L. Seidl & Sohn. 
101 Abbildungen nach den glänzenden Auf⸗ 
nahmen ihres Mannes H. A. Bernatzik und 
mit einer Karte. RM 5,50). Die Reiſe 
fand 1930 bis 1931 ſtatt nach Portugieſiſch⸗ 
Guinea, ſie diente wiſſenſchaftlichen Zwecken 
und anthropologiſchen Unterſuchungen, über 
die der dritte Reiſegefährte Prof. Struck 
vom Völkerkunde⸗Muſeum in Dresden 
ebenſo berichtet hat wie Dr. H. A. Bernatzik. 
So konnte Emmy Bernatzik von dem ſchwe⸗ 
ren wiſſenſchaftlichen Gepäck abſehen und in 
feſſelnder Weiſe ihre perſönlichen Eindrücke 
feſthalten. 

Von einem der beſten Afrikabücher, Mar⸗ 
garethe von Eckenbrechers Buch 
„Was Afrika mir gab und nahm“, 
das ſeinerzeit unendlich viel zum Lebendig⸗ 
werden des kolonialen Gedankens in Deutſch⸗ 
land beigetragen hat, liegt jetzt eine neue 
Auflage vor, die 7., die die Erlebniſſe dieſer 
prachtvollen deutſchen Frau bis in die Gegen⸗ 
wart fortführt (Berlin, E. S. Mittler 
& Sohn. 326 Seiten mit 25 Abbildungen. 
RM 6,80). Seit zwanzig Jahren war die⸗ 
ſes Buch nicht mehr im Handel zu haben, 
jetzt hat Margarethe v. Eckenbrecher die 
erſte Faſſung überarbeitet und um ihre Er⸗ 
lebniſſe im Weltkrieg und in der ſüdweſtafri⸗ 
kaniſchen Kolonie unter fremder Herrſchaft 
erweitert. Ihre Haltung zu dem eigenen 
Erleben und zu der neuen Entwicklung iſt 
vorbildlich, und das ganze deutſche Volk hat 
Anlaß, dieſer tapferen Frau für ihre Worte 
und ihre Mahnungen dankbar zu ſein. 
Zweifellos eine der feſſelndſten und eigen- 
artigſten Erſcheinungen unter den vielen 
Weltenbummlern iſt der Norweger Ole 
Hanſen, der einſt nach Meuſeeland fuhr, 
dort lange Jahre lebte, dann drüben in 
Boſton arbeitete, im Weltkrieg 1915 bei 
der Überfahrt in die Heimat den Untergang 
des durch ein deutſches Unterſeeboot torpe- 
dierten Schiffes miterlebte und nun wieder 
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als einfacher Gärtner in Arendal in Nor⸗ 
wegen lebt. Ole Hanſen war kein glück⸗ 
hafter Abenteurer, denn ein eigenartiges 
Mißgeſchick vereitelte eigentlich immer, daß 
er die Früchte ſeiner Arbeit, die ihn in alle 
Weltteile führte, ernten konnte. Auf Neu⸗ 
ſeeland hatte er ſeine große Zeit als Farmer 
und Schafzüchter und brachte es ſogar zum 
Ehrenhäuptling der Maori, die damals noch 
Menſchen fraßen. Jetzt hat ſich der 65jäh⸗ 
rige daran gemacht und einen Lebensbericht 
geſchrieben, der zwei ſeiner berühmteſten 
Landsleute, Knut Hamſun und Olaf Gul⸗ 
branſſon, in Begeiſterung verſetzte, gerade 
weil er ſo fern von aller Literatur dem Leben 
ſo unendlich nahe ſteht und einem prächtigen 
und echten Leben. Deswegen hat Olaf Gul⸗ 
branſſon 40 Bilder beigegeben zu „Ole 
Hanſens Reiſe nach Neuſeeland“ 
(München, C. H. Beck. 106 Seiten. RM 
4,20). Die deutſche Überſetzung des Buches 
aus dem Norwegiſchen ſtammt von A. W. 
Schilling. Wir ſind ſicher, daß die gleiche 
Begeiſterung wie die beiden norwegiſchen 
Künſtler auch die deutſchen Leſer empfinden 
werden. 

Ein ſehr perſönliches Buch, das den Leſer 
gleich ſehr direkt anſpricht, iſt H. Cas⸗ 
dorffs „Heiteres Capri“ (Hamburg, 
Broſchek & Co., mit 56 Tiefdrucktafeln. 
RM 4, 80). Der Text iſt knapp, die Bilder 
ſind ausgezeichnet. Sie halten, ebenſo wie 
das Auge des Reiſenden, alles Weſentliche 
feſt, und wir erleben mit dem Verfaſſer 
die Tage Capris und ſeiner Bewohner aus 
unmittelbarer Nähe. 

Gleichfalls ein ſehr perſönliches Reiſebuch 
iſt Adolf von Hatzfelds Bekenntnis zu 
einer Reiſe „Poſitano“ (Potsdam, Rüt⸗ 
ten & Loening. 53 Seiten mit Lichtbildern. 
RM 3,60). Hier verſteht ein Deutſcher, 
der alten Volksliebe nach dem Glanz und 
der Schönheit des Südens einen hymni⸗ 
ſchen Ausdruck zu geben, die ihn nach er— 
füllter Sehnſucht zurückführt zu der gerade 
durch das neue Erleben neu gewonnenen 
weſtfäliſchen Heimat. 

Von einem nahen perſönlichen Standpunkt 
aus hat auch Henry Benrath ſeine 
„Südliche Reiſe“ unternommen, die 
nunmehr in der 4. Auflage vorliegt (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 216 Sei⸗ 
ten. RM 4,50). Hinter dem Pſeudonym 


ſteht bekanntlich der Amerikaner Albert 
H. Rauſch, der über eine große Ausdrucks⸗ 


fähigkeit verfügt und dank ihrer Italien, 


Nordafrika und vor allen Dingen Hellas in 
einer großartigen Viſion erwachſen läßt. 
Adolf Ermann, der Meiſter der deut⸗ 
ſchen Agyptologie, läßt in Bildern aus 
dem alten Agypten „Die Welt am Nil“ 
erſtehen (Leipzig, Hinrich'ſche Buchhand— 
lung. 56 Abbildungen im Text, 48 Tafeln, 
235 Seiten und eine Überſichtskarte. RM 


6,50). Hier iſt ein vollgültiger Beweis er⸗ 


bracht, daß gerade die gründlichſte wiſſen⸗ 
ſchaftliche Erkenntnis fähig iſt, in alfge- 
meinverſtändlicher Form Fremdes und Ge⸗ 
ſchichtliches auch dem Gefühl des einfachen 
Menſchen wirkſam nahezubringen. Ermann 
berichtet von den erregenden Ergebniſſen, 
die wir der Wiſſenſchaft danken und die in 
feiner Darſtellung auch das Alte neu ver- 
ſtändlich werden laſſen. 
Hans Reiſer berichtet in ſeiner unver⸗ 
wüſtlichen, unmittelbar anſprechenden Art 
ſeine Erlebniſſe in Peru: „Einer ging in 
die Wildnis“ (Leipzig, Paul Liſt. Mit 
einer Karte, 328 Seiten). Unſere Leſer 
haben von Reiſer ſelbſt gehört, was ihm 
in Peru begegnete und wie er Land und 
Leute beurteilt. Hier liegt nun ein lücken⸗ 
loſer Bericht vor über die Arbeit und das 
Mühen, das Reiſers getroſt getragenes 
Schickſal drüben war. Die Erlebniſſe ſind 
nicht alltäglich, und nicht alltäglich iſt die 
Art, in der er davon zu künden weiß, ſo daß 
Anregung und Nachdenkliches die Fülle 
zurückbleiben. 
Rechenſchaft von einer Forſchungsreiſe, die 
zur vergleichenden Anatomie und zur 
Raſſenentwicklung der ſüdamerikaniſchen 
Völker Material bringen ſollte, legt Ri⸗ 
Hard R. Wegner in einem prächtig aus⸗ 
geſtatteten Buche „Zum Sonnentor 
durch altes Indianerland“ ab, geſtützt 
auf ſein Tagebuch (Darmſtadt, L. C. Wit⸗ 
tich. 331 Seiten). Die Forſchungsreiſe 
führte ihn durch Nordargentinien, Bolivien, 
Peru und Pucatan. Daß ſein Reiſebericht, 
der wirkliche Ergebniſſe im Sinne der ge⸗ 
ſtellten Aufgabe brachte, viel Intereſſe ge⸗ 
funden hat, beweiſt die Tatſache, daß das 
umfangreiche Buch jetzt ſchon in der 2. Auf⸗ 
lage vorliegt, die mit 226 Abbildungen und 
einer Karte verſehen iſt. Wegner konnte zu 
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dem glücklichen Ergebnis dadurch kommen, 
daß er eine erſtaunliche Kraft der Einfüh⸗ 
lung in das Leben der primitiven Völker 
mitbrachte. 


Wir haben immer wieder betont, wie not⸗ 


wendig es ſei, gerade im deutſchen Volke 
genaueſte Kenntnis über China und das 


große Geſchehen, das man nur aus den ge⸗ 


ſchichtlichen Wurzeln verſtehen kann, zu 
verbreiten. Aus dieſem Grunde begrüßen 
wir die deutſche Überſetzung (von Helen 


Scherer und Hans Steinsdorff) des Buches 


der Amerikanerin Mary A. Nourſe: 
„400 Millionen. Die Geſchichte der 
Chineſen“ (Berlin, 
380 Seiten). Dieſe Amerikanerin bringt 
einen der weſentlichſten Beiträge zum Pro⸗ 
blem China, über die die Weltliteratur ver⸗ 
fügt. Denn ſie gibt in einem Bande die 
vieltauſendjährige Geſchichte Chinas und 
der Chineſen, und ein Chineſe, Lin Tſiu⸗ſen, 
führt ſie bis in unſere Tage fort. Das aktu⸗ 
elle Schlußkapitel ſchrieb Lin Tſiu⸗ſen, der 
Dozent an der Univerſität Berlin. Das 
Buch gliedert ſich in die Teile „Von der 
Sage zur Geſchichte“, „Das Zeitalter der 
Ausdehnung Chinas und feiner Handels- 
beziehungen „„Die Periode der Abgeichlof- 
ſenheit“, „Reform und Revolution“. Die 
gute deutſche Überſetzung ſtammt von Helen 
Scherer und Hans Steinsdorff. 

Zu den guten Büchern über China tritt nun 


das Buch eines Chineſen Lin Hutang 


„Mein Land und mein Volk“ (Stutt⸗ 
gart, Deutſche Verlagsanſtalt. 3 Tafeln 
und Abbildungen im Text. RM 8,50). Der 


chineſiſche Verfaſſer ſchrieb ſein Buch auf 


engliſch, die gute deutſche Übertragung 
ſtammt von W. E. Süßkind, eine Einlei⸗ 
tung ſchrieb der bekannte Journaliſt Pearl 
S. Buck. Der unübertreffliche Vorzug die⸗ 
ſes Buches auch gegenüber den andern von 
uns erwähnten guten Büchern über China 
iſt, daß hier ein Chineſe, der tief eingedrun⸗ 
gen iſt in die Kultur und, was noch mehr 
bedeutet, in die Denkwelt europäiſcher und 
amerikaniſcher Völker in einer ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Sprache und Form von dem Ge⸗ 


heimnis China kündet, das ihm kein Ge⸗ 


heimnis iſt. Deswegen können wir das Ur⸗ 
teil von Pearl S. Buck annehmen, der die⸗ 
ſes Buch das bedeutendſte Buch nennt, das 
bisher über China geſchrieben wurde. 
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Aufſchlußreich iſt auch das Buch von F. A. 
Larſon „Die Mongolei und mein 
Leben mit den Mongolen“ (Berlin, 
Guſtav Kiepenheuer. 14 Bilder, 232 S.). 
Hier liegen die Dinge ähnlich wie bei dem 
Chineſen, denn der Schwede Larſon, dem in 
der Mongolei der ſtolze Titel eines Her⸗ 
zogs der Mongolei verliehen wurde, lebt ſeit 
langen Jahren unter den Mongolen, die er 
aus naher Kenntnis ſchätzt und liebgewann. 
40 Jahre lang hat er dort zugebracht und 
fand dort eine Heimat, als er 1893 im Auf⸗ 
trage der Chriſtian Miſſionary Alliance in 
Neupork, für die er bis 1900 in der Mon⸗ 
golei tätig war, in unbekanntes Land reiſte. 
Larſon verſteht es, ſeine Erkenntniſſe in 
einer ſehr lebendigen und anſchaulichen 
Form zu vermitteln. Auch die genauen An⸗ 
gaben über die Struktur des Volkes, ſeine 
Regierungsformen, ſeine Geſchichte, ſeine 
Bräuche, ſeinen Handel und über Klima 
und Geographie gewinnen ebenſo wie ſeine 
Ausführungen über die Religion und ſein 
Bericht über ſeine Begegnung mit dem 
Lebenden Buddha volle Überzeugungskraft 
durch das unmittelbare Beteiligtſein Lar⸗ 
ſons. Es iſt ſehr bedeutſam, daß die Erben 
Dſchingis Khans ſchon durch die Tradition 
ihrer Fürſten eine unmittelbare Verbindung 
mit dieſer großen Zeit ihrer Geſchichte ha⸗ 
ben, und weiter, daß ſie auch heute noch 
ihrer innerſten Neigung nach Nomaden 
ſind, denen feſte Städte ebenſo weſensfremd 
ſind wie die politiſchen Einflußnahmen von 
Sowjetrußland. — Wer ſich über die Ge- 
ſchichte der Mongolei noch mehr unterrich— 
ten will, der greife zu den beiden glänzend ge⸗ 
ſchriebenen Büchern von Michael Praw- 
din „Tſchingis-Khan, der Sturm 
aus Aſien“ (Stuttgart, Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt. 8 Tafeln und 3 Karten. RM 
5,80) und „Das Erbe Tſchingis— 
Khans“ (ebd., 12 Tafeln und 4 Karten. 
RM 6,25), die in Romanform die geſchicht— 
liche Wahrheit vermitteln. 
Auch eine geſchichtliche Unterſuchung, die 
ſtark ins Politiſche einmündet, iſt das neue 
Buch von Colin Roß „Unſer Ame⸗ 
rika“ (Leipzig, F. A. Brockhaus. RM 4, —. 
6 Karten), in dem er den deutſchen Anteil 
an den Vereinigten Staaten in exakter 
Weiſe unterſucht. Er geht aus von der Tat⸗ 
ſache, daß der Erdteil ſeinen Namen Ame⸗ 
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rika Deutſchen verdankt, da bekanntlich 
Martin Waldſeemüller 1507 zum erſten⸗ 
mal dieſen Namen prägte, der dann Welt- 
gültigkeit erlangte. Weniger bekannt iſt, 
daß im Jahre 1683, alſo nur 63 Jahre 
ſpäter als die engliſchen Väter der 100%“ 
Amerikaner von der „Mayflower“, deutſche 
Einwanderer mit der „Concorde“ in Ame⸗ 
rika landeten. Und ſo findet man in der 
Geſchichte Schritt für Schritt in kleinen 
und in gewaltigen Anteilen die Leiſtung 
deutſchen Blutes bei der Eroberung und 
Erſchließung des Territoriums und beim 
Aufbau des Staates. Andere Völker haben 
niemals ihre Leiſtung an dem Zuſtandekom⸗ 
men und dem Erblühen der Vereinigten 
Staaten unter den Scheffel geſtellt, wir 
haben nicht verſtanden, unſern Anteil im 
Bewußtſein der Nordamerikaner ſo leben⸗ 
dig zu erhalten, daß man in entſcheidender 


Stunde an ihn hätte appellieren können. 


In ſeiner packenden und anſchaulichen Art 
erzählt Colin Roß die deutſche Seite in der 
Geſchichte der Vereinigten Staaten, ver⸗ 
ſchweigt nichts von dem Unheil, das aus dem 
Verſäumnis eines ganzen Volkes entſtand, 
und legt auch ohne Schonung die Proble- 
matik der amerikaniſchen Staatsbürger 
deutſcher Herkunft dar. Zugleich aber weiß 
er ihnen eine Aufgabe zu zeigen, deren Lö— 
fung uns berechtigen würde, ohne Beſitz⸗ 
anſpruch, aber mit Stolz von „unſerem 
Amerika“ zu ſprechen. Sehr anſchaulich find 
die Karten und höchſt inſtruktiv die verglei- 
chenden Geſchichtstabellen, die in hiſtoriſcher 
Folge nebeneinander die Ereigniſſe in Ame⸗ 
rika, im amerikaniſchen Deutſchtum und in 
Europa bringen. 

Der amerikaniſche Arzt Viktor Heifer 
ſchildert ſeine Tätigkeit, ſeine Erlebniſſe 
und Abenteuer in 45 Ländern unter dem 
Titel „Eines Arztes Weltfahrt“ 
(Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. RM 
8, —. Überfegt von Rudolf von Scholtz). 
In der Überzeugung, daß die Menſchheit 
nicht den furchtbaren Todestribut an Cho- 
lera, Typhus und Pocken zu zahlen brauchte, 
hat Heiſer in echt amerikaniſcher Unverzagt- 
heit, die auch die Niederſchrift ſeiner Erleb⸗ 
niſſe ſo feſſelnd macht, den Kampf gegen die 
Unwiſſenheit über die Krankheitsurſachen 
gerade an den Stellen aufgenommen, wo 
auch heute noch die eigentlichen Seuchen⸗ 
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herde find. Die Triebfeder feines Handelns, 
das ihm ein ebenſo arbeitsreiches wie buntes 
Leben zuwies, iſt die Menſchenliebe, und 
deshalb verdient dieſes Buch als das Zeug⸗ 
nis eines tätigen und edlen Lebens zu den 
bedeutenden menſchlichen Dokumenten ge⸗ 
rechnet zu werden. 

Bei der Ankündigung des 1. Bandes von 
Ruppert Reckings Erinnerungen „Ein 
Journaliſt erzählt“ zeigten wir uns begierig 
auf die Fortſetzung. Sie liegt jetzt vor: „Ein 
Kaiſerreich auf Aktien“ (Stuttgart, 
Deutſche Verlagsanſtalt. RM 7,50). In 


feiner echt journaliſtiſchen und blendenden 


Art erzählt Recking von ungewöhnlichen 
Ereigniſſen tief im Innern Afrikas, als er 
nach langem Aufenthalt in Abeſſinien bei 
Kaiſer Menelik in das Reich Kaffa kam, 
das der von unheimlichem Nimbus umwit⸗ 
terte angeblich arabiihe Elfenbeinhändler 
und Sklavenhändler Zober Bey, in Wahr⸗ 
heit ein höchſt begabter Abenteurer deut⸗ 
ſcher Abſtammung, auf Aktien neu gründen 
und der Weltwirtſchaft eingliedern wollte. 
Ein Plan, den ſchließlich König Leopold von 
Belgien am Kongo in etwas anderer Form 
verwirklichte. Recking brachte auch hier ſein 
Auftrag mit allen weſentlichen Männern 
zuſammen, die an der kolonialen Verteilung 
und Erſchließung Afrikas teil hatten, und 
ſo führen ſeine Erlebniſſe mitten hinein in 
die Fäden der großen Politik. 

Die Geſchichte der Gründung des Frei— 
ſtaates Finnland hat Erkki Räikkönen 
geſchrieben „Svinhufvud baut Finn- 
land“ (München, Müller⸗Langen. 220 Sei⸗ 
ten mit Bildern). Die deutſche Übertragung 
ſtammt von Rita Ohaquiſt, die Bearbeitung 
und die Einführung von Johannes Öhquift. 
Aus der Unterdrückung im zariſtiſchen Ruß⸗ 
land und der letzten Bedrohung durch das 
rote Rußland erhob ſich in einem pracht⸗ 
vollen Befreiungskampfe, an dem deutſche 
Truppen entſcheidenden Anteil nahmen, 
Finnland zu einem Staatsweſen, das ſchnell 
ſoviel Feſtigkeit gewann, daß es trotz der 
Nachbarſchaft Sowjetrußlands aller inne- 
ren Gefahren Herr wurde. Das verdankt 
das finniſche Volk dem Führer im Befrei⸗ 
ungskampfe und feinem heutigen Präfiden- 
ten Pehr Evind Svinhufvud. Rein phyſio⸗ 
gnomiſch geſehen fällt die geballte Energie 
in dem ſtarken Kopfe des Staatsgründers 
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auf, und wenn man feine Worte lieſt: 
„Dieſe Arbeit unſerer Vorväter, die Güte 
ihrer Saat, die Dauerhaftigkeit des Grun⸗ 
des, den ſie gelegt — das iſt's, was dem 
heutigen Geſchlecht das freie Finnland be⸗ 


ſcherte“, fo erkennen wir die ſittlichen Kräfte, 


die es ihm ermöglichten, im Feſthalten an 
der Tradition der Ahnen ohne Bruch die 
Grundlagen eines dauerhaften neuen 
Staatsweſens zu legen. Rudolf Pechel. 


e eben 


Auf der Jubiläumsausſtellung für Fried⸗ 

rich den Großen im Preußiſchen Staats⸗ 
archiv fanden bei den vielen Beſuchern br 
ſonders auch die Randbemerkungen des 
Königs auf Akten und Eingaben große 
Beachtung. So iſt es ſehr zu begrüßen, daß 
Georg Borchardt in einem Buch „Die 
Randbemerkungen Friedrichs des 
Großen“ zuſammengefaßt veröffentlicht 
und erläutert (Potsdam, Akademiſche Ver⸗ 
lagsanſtalt Athenaion. 128 Seiten). Der 
Herausgeber hat auf Grund eingehender 
Studien die Randbemerkungen gegliedert 
nach den Perſonenkreiſen und den Sach⸗ 
gebieten, über die königliche Entſcheidungen 
angefordert wurden. Da dieſe höchſt perſön⸗ 
lichen Außerungen des Königs nicht für die 
Offentlichkeit beſtimmt waren, ſpricht hier 
Friedrich in einer ſo unmittelbaren Form, 
wie man ihn ſonſt nicht kennenlernt. Daß 
dieſe Quelle über das eigentliche Weſen des 
Königs nun erſchloſſen iſt und in ſo ſach⸗ 
kundiger Form, die mit dem Weſen und der 
Entſtehung dieſer Randbemerkungen ſich 
eingehend beſchäftigt, gibt einen unſchätz⸗ 
baren Beitrag von höchſtem Rang. — Zur 
Zeit des Großen Königs unternahm 1766 
ein geſcheiter und ſympathiſcher Engländer 
eine Reiſe durch Mecklenburg, über die er 
einen ausführlichen Bericht veröffentlichte 
zur Fortführung ſeiner „History of 
Vandalia“ (Vandalen⸗Wenden) auf 
Grund ſeiner Reiſebriefe an engliſche 
Freunde, der 1768 erſchien. Eine deutſche 
Ausgabe dieſes Buches erſchien 1781 
bis 1782 in 2 Bänden unter dem Titel 
„Thomas Nugents Reiſen durch Deutſch— 
land und vorzüglich durch Mecklenburg“. 
Aus dieſen beiden Bänden hat nun Hein- 
rich Stoll eine Auswahl unter dem Titel 
„Die unterhaltſame Reiſe des DoF- 
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tor Nugent durch Mecklenburg“ ge- 


troffen (Wismar, Hinſtorffſche Verlags⸗ 


buchhandlung. RM 3,80). Das iſt wirf- 
lich ein hübſches Büchlein geworden und 
wird nicht nur alle Mecklenburger, deren 
Land, Städte und Art der engliſche Arzt 
mit viel Wohlwollen und Verſtändnis be⸗ 
ſchrieb, erfreuen, ſondern auch jeden, der es 
verſteht, ein Stück Leben und Kultur, ge⸗ 
ſehen durch geſcheite Augen, zu würdigen. 
War dieſe Neife „un voyage d’agree- 
ment“, fo war die Fahrt, die Karl Franz 
von Holzing als badiſcher Rheinbund⸗ 
offizier nach Spanien unternahm, das ge- 
rade Gegenteil. Seine Denkwürdigkeiten 
(1787 - 1839) hat Max Dufner-Greif 
aus alten Papieren herausgegeben: „Un⸗ 
ter Napoleon in Spanien“ (Berlin, 
Hans von Hugo. 282 Seiten). Denn die 
Hoffnung des 19jährigen Studenten, der 
mit einem badiſchen Regiment im Dienſte 
Napoleons in den ſpaniſchen Krieg zog, 
gingen nicht in Erfüllung. Der friſch⸗fröh⸗ 
liche Krieg in Spanien ſah anders aus, als 
er erwartet hatte, obgleich Abenteuer aller 
Art, auch die romantiſcher Liebe, nicht aus⸗ 
blieben. Aber das Grauen dieſer Kämpfe, 
das Goya in feinen Viſionen feſthielt, über⸗ 
wog: als Landſtreicher, krank an Leib und 
Seele, kehrt er in die Heimat zurück, in der 
er dann die verdiente militäriſche Anerken⸗ 
nung von ſeinem Landesherrn erhielt. 

Ein hoher franzöſiſcher Offizier, der das 
Pſeudonym Marcel Dupont gewählt 
hat, hat eine jetzt von Otto E. Fleicher ins 
Deutſche übertragene Biographie von Napo- 
leons Schwager „Murat. Reiter, Mar⸗ 
ſchall von Frankreich, Kaiſerlicher 
Prinz und König von Neapel“ ge⸗ 
ſchrieben (Breslau, W. G. Korn. 4 Bild⸗ 
tafeln. 509 Seiten. RM 6, —). Der 
franzöſiſche Offizier hat es verſtanden, zu— 
gunſten des Soldatiſchen dieſes Lebens nicht 
das Menſchliche in den Hintergrund treten 
zu laſſen und ſo iſt hier ein Lebensbild ent⸗ 
ſtanden eines Menſchen, der mit allen Ei- 
genſchaften eines tapferen Soldaten aus⸗ 
geſtattet, aber charakterlich dank eines bren⸗ 
nenden Ehrgeizes nach Zielen, für die er 
nicht ausreichte, verſagte und zum Verräter 
an dem Manne wurde, ohne den er nichts 
war, um erſt bei ſeinem Tode durch ein 
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Exekutionskommando eine würdige Hal⸗ 
tung wiederzufinden. } 
In feiner Biographie „Ludwig II. von 
Bayern“ verſucht Ferdinand Meyr⸗ 
Ofen das Leben des unglücklichen Königs 
darzuſtellen nur unter dem Geſichtspunkt, 
daß er ein tragiſcher Schwärmer war 
(Wien, E. P. Tal. Mit 8 Bildern. 336 
Seiten). Er wird der Bedeutung des genia⸗ 
len Mannes gerecht, ohne daß er aber das 
Urteil über die Geiſteskrankheit des Königs 
überzeugend revidieren könnte. — Das Buch 
von Marie von Thurn und Taris- 
Hohenlohe, „Jugenderinnerungen“ 
(Wien, Carl Fromme. 23 Abbildungen. 
RM 7,50), iſt ein intereſſanter Beitrag 
zum geiſtigen und kulturellen Leben des 19. 
Jahrhunderts. Durch ihre Verbindung mit 
ihrem Onkel, dem bekannten Kardinal Ho⸗ 
henlohe, und die vielen Familienbeziehun⸗ 
gen zum Kaiſerhofe in Wien kam die junge 
Prinzeſſin Hohenlohe in die Brennpunkte 
höfiſchen und geiſtigen Lebens. Ihre Er⸗ 
innerungen umfaſſen die Jahre 1855 bis 
1875, dem Jahr ihrer Eheſchließung mit 
dem Fürſten von Thurn und Taxis, und 
find nicht nur reizvoll wegen der Schilde— 
rung des gehobenen Lebens, ſondern in 
erſter Linie durch die ſcharf geſehenen und 
aufgefaßten großen Perſönlichkeiten, mit 
denen ſie in Berührung kam, unter denen 
auch Franz Liſzt nicht fehlte. Wir wiſſen, 
daß die Fürſtin ihren eigenen Rang be- 
ſtätigt hat durch ihre Beziehungen zu Rai⸗ 
ner Maria Rilke. 

Von einer andern hochſtehenden Frau, der 
unvergeſſenen Hedwig Heyl, kündet das 
Buch „Ströme der Liebe“, das Leopold 
Klotz herausgab (Gotha, Leopold Klotz-Ver— 
lag. 400 Seiten). Es iſt der Briefwechſel 
zwiſchen Hedwig Heyl und dem Münchner 
Maler Eugen Vinnai, ein menſchliches 
Dokument von Bedeutung. Die Briefe gin- 
gen hin und her in den Jahren 1930 34. 
Es ehrt den Maler Vinnai, daß er als 
Ehrenmal für die einzigartige Frau ſich 
entſchloſſen hat, dieſe Briefe, die in Per⸗ 
ſönlichſtes eindringen, zu veröffentlichen. 
Denn das Bild von Hedwig Heyl erſtrahlt 
in hellem Glanze grade der Eigenſchaften, 
die ſie ſo liebenswert machten: als Helferin, 
Beraterin und Freundin, die ihr Intereſſe 
nicht an Unwürdige verſchwendete. 


u 
} 


Hier iſt eine Quelle echten Frauentums, 
aus dem viele ſeeliſche Bereicherung und 


Aufrichtung ſchöpfen können. 

Auch ein Leben tätiger Liebe erſchließt ſich 
in dem „Stillen Tagebuch eines bal- 
tiſchen Fräuleins. 1855 1856“ (Ber- 
lin, Propyläen⸗Verlag. 6 farbige Tafeln. 
RM 3,60), das Oda Schäfer, die Enkelin 
Salli von Kügelgens, aus den Papieren 
ihrer Großmutter herausgab, die dieſe Auf⸗ 
zeichnungen im Alter von 20 Jahren machte. 
Es iſt wirklich ein ſtilles Buch, und große 
Ereigniſſe wird man vergebens in ihm 
ſuchen, aber finden wird man die Atmo⸗ 
ſphäre eines ſicher gegründeten Hauſes und 
einer Familie, die ihren Angehörigen Schutz 
und ſelbſtverſtändliche Haltung verlieh. 
Ganz anders iſt die Luft, die das Buch von 
M. J. Krück von Poturzyn, „La dy 
Heſter Stanhope, eine Frau ohne 
Furcht“, durchweht (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. 6 Bilder. RM, 28). Auch 


dieſes Buch einer Frau über eine Frau iſt 


ein menſchliches Dokument, und die Ver⸗ 
faſſerin hat es verſtanden, das Bild ihrer 
Heldin feinſinnig und verſtändnisvoll zu 
zeichnen, das Klare ins Licht zu ſetzen und 
das Ungeklärte im Halbdunkel zu laſſen. 
Lady Heſter Stanhope, Nichte und Geliebte 
ihres großen Onkels William Pitt, ging be⸗ 
kanntlich nach ſeinem Tode ins türkiſche 
Aſien, durch Agypten, Syrien, über den Li⸗ 
banon in die Wüſte. Durch ihre Furchtloſig⸗ 


keit zähmt dieſe einzigartige Frau die wilden 


Beduinen, die ſie zu ihrer Königin ausrufen. 
Auf einſamer Felſenfeſte im Libanon lebt 
und herrſcht ſie ſo, wie ihr Geſetz es ihr 
vorſchrieb, bis zu ihrem Tode trotz aller 
Widerſtände ſiegreich, ſo daß endlich der 
Unionjack ſich über ihre Leiche geſenkt hat. 
Fürſt Pückler⸗Muskau hat ſie beſucht und 
mehr von ihr erfahren, als die Offentlich⸗ 
keit ſonſt wußte. 

Der unerreichte Reiz von Nora Walns 
Chinabuch „Süße Frucht, bittere 
Frucht — China“ lag darin, daß ſie als 
feierlich aufgenommenes Glied das Leben 
einer chineſiſchen Familie von innen kennen⸗ 
lernte. Den gleichen Vorzug hat ihr neues 
Buch „Sommer in der Mongolei“ 
(Berlin, Wolfgang Krüger. 21 Abbildun⸗ 
gen. 278 Seiten). Die deutſche Überfegung 
ſtammt von Joſephine Ewers⸗Bumiller 
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und L. Günther. In China lernte Nora 


Waln eine Mandſchuprinzeſſin kennen, 
deren Einladung in die Mongolei ſie folgte 
und mit der ſie bald eine enge Freundſchaft 


verband. Mit der ganzen Fülle ihrer unge⸗ 
wöhnlichen darſtelleriſchen Kunſt erzählt 
nun Nora Waln die Geſchichte ihrer Freun⸗ 
din und ihre eigenen Eindrücke und Erleb⸗ 
niſſe in der fremdartigen Umgebung. 

Das Leben der Königin „Vietoria von 
England“ hat Edith Sitwell darge- 


ſtellt, ohne mehr zu wollen, als ein Bild der 


Königin und einiger ihrer Zeitgenoſſen zu 
zeichnen auf dem Hintergrunde beſtimmter 


ſozialer Zuſtände, die rein politiſchen Fra⸗ 
gen dabei nicht berückſichtigend. Sie hat 


alle, auch entlegene Quellen ſtudiert und ſie 
durchaus ſelbſtändig und gewiſſenhaft ver- 
wertet (Berlin, Wolfgang Krüger. 16 Ab⸗ 
bildungen RM 7,50). Die deutſche Über- 
ſetzung dieſer Biographie, die in England 
hohe Schätzung genießt, iſt von C. F. W. 
Behl. 

Die Lebensbeobachtungen des großen deut⸗ 
ſchen Angliſten Alois Brandl, aus denen 
wir im Dezemberheft einen Auszug ver⸗ 
öffentlichen, „Zwiſchen Inn und 
Themſe“ (Berlin, G. Grote. 18 Bild⸗ 
tafeln. RM 11, —), geben neben einer 
Fülle von intereſſanten Begegnungen mit 
bedeutenden Perſönlichkeiten ein höchſt an⸗ 
ſchauliches und ſcharfes Bild des geiſtigen 
Deutſchland, Oſterreich und England aus 
den letzten Jahrzehnten des 19. und den 
erſten Jahrzehnten des 20. Jahrhunderts. 
Darüber hinaus ſind ſie eine Geſchichte der 
Angliſtik, die zu ihrem hohen Range in 
Deutſchland zu erheben Alois Brandl, ein 
verehrter Autor der „Deutſchen Rundſchau“, 
Weſentliches beigetragen hat. Der Weg des 
Tiroler Bauernſohns auf den erſten Lehr⸗ 
ſtuhl der Angliſtik an der Berliner Univer⸗ 
ſität iſt in jeder Hinſicht bemerkenswert, 
denn neben die außerordentliche Leiſtung des 
großen Gelehrten tritt das von ſcharfen 
Augen geſehene und oft ohne jede Nachſicht 
feſtgehaltene Bild öſterreichiſcher und deut⸗ 
ſcher Univerſitäten und des kaiſerlichen 
Deutſchland. Das iſt ein Buch von bleiben⸗ 
der Bedeutung. 

Gleichfalls ein ſehr farbiges Bild eines 
vergangenen Deutſchland gibt Walter 
Zechlin, einſt Preſſechef der deutſchen 
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Reichsregierung und vorher und nachher im 
diplomatiſchen Dienſt an wichtigen Stellen 
tätig, in feinem Buch „Fröhliche Lebens- 
fahrt“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsan⸗ 
ſtalt. RM 6,75). Mit der ſo ſeltenen Gabe 
wirklichen Plaudernkönnens erzählt der 
Verfaſſer von ſeinem Werdegang, ſeiner 
Arbeit und ſeinen Erlebniſſen in dieſen 
diplomatiſchen und undiplomatiſchen Er⸗ 
innerungen. Wer den geiſtreichen, ironiſchen 
und oft ſo amüſant boshaften Erzähler 
Zechlin kennt, dem mag es genügen, daß in 
dieſem Buch der ganze Reiz des perſönlichen 
Erzählens und Plauderns ſo ſtark heraus⸗ 
kommt wie in der Unterhaltung. 

Rudolf Pechel. 


Rainer Maria Rilke 
Immer wieder erlebt man es mit tiefer 


Freude, daß die Beſten der jungen Genera⸗ 


tion ihren Rilke nicht nur kennen, ſondern 
mit ihm leben und mit tiefem Ernſt um die 
Probleme ringen, die Rilke ihnen zeigte 
und die aus feiner Deutung heraus zu er- 
klären ſie ſich mit Fleiß bemühen. Das Buch 
von Eberhard Kretſchmar, „Die 
Weisheit Rainer Maria Rilkes“ 
(Weimar, Hermann Böhlaus Nachfolger. 
174 Seiten), verdient in der Rilke-Litera⸗ 
tur einen beſonderen Platz, denn es iſt aus⸗ 
gezeichnet durch eine vorbehaltloſe Hingabe 
an den großen Gegenſtand, einen hohen 
Ernſt im Erkennen und Forſchen und die 
Fähigkeit, die eigenen Erkenntniſſe in edler 
Sprache wiederzugeben. Kretſchmar geht 
davon aus, daß Rilke ein Weiſer und ein 
Dichter war und in der Vollendung in 
beidem einen unvergänglichen Platz in der 
Menſchengeſchichte ſich erwarb. Aber ſeine 
eigentliche und letzte Berufung lag nicht im 
Lyriſchen, ſondern in der Weisheit. Seine 
Beweisführung gliedert Kretſchmar in die 
Abſchnitte: Kunſt, Menſchliches Leben, Ne- 
ligion. Die ſtraffe Beweisführung beſtätigt 
Kretſchmars Anſpruch für Rilke, daß ſein 
Werk in eine Reihe zu ſetzen iſt mit den 
Werken Laotſes, Platos und Goethes. 
Rudolf Pechel. 


Das Leben Jesu 


In der Überſetzung von Robert Scherer iſt 
Francois Mauriaes Werk „Leben 
Jeſu“ erſchienen (Freiburg, Herder & Co. 
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Schriftſteller und Mitglied der Académie 
frangaise führt in ſeiner Geſtaltung das 
Leben Jeſu zu den Evangelien zurück, und 
Jeſu Stimme erklingt ſo, wie die wahren 
Zeugen es überliefern. So entſteht das Bild 
Chriſti neu ohne irgendwelche Abſchwächung 
oder Verfälſchung und iſt mächtig wie am 
erſten Tag. Rudolf Pechel. 


Erzähltes 


Fridrich Schnacks Roman „Die wun- 
derſame Straße“ (Berlin, Propyläen⸗ 
Verlag. 253 Seiten) iſt die Geſchichte 
eines Muſikanten, der aus Bluterbe heraus 
das Fernweh ſo ſtark ſpürte, daß nichts ihn 
an feſtem Platze halten konnte, ſondern daß 
er immer dem Zwang und Zauber der Land⸗ 
ſtraße mit allen ihren Wundern, ihren Ge- 
fahren und ihrem Elend verfiel. Er wan⸗ 
dert und findet Gefährten, Beziehungen 
leichten und tieferen Sinns knüpfen und 
löſen ſich, und er muß unmittelbar vor der 
Erfüllung ſeiner Sehnſucht durch die letzte 
Trübſal gehen, als er, angelangt an dem 
Orte, zu dem ihn die Sehnſucht nach 
einem geliebten Mädchen trieb, nur an 
ihrem Grabe ſtehen kann. Er wandert wei⸗ 
ter durch Buntheit und Mühſal und findet 
endlich in einem Weihnachtswunder der 
Großſtadt in einer Frau eine neue und end⸗ 
gültige Heimat, und in der Einfügung des 
Unſteten in einen Arbeitskreis eben durch 
einen Wandergefährten, der unſchön an ihm 
handelte und auch durch eine Frau einen 
Hafen fand, endet die Wanderung. Das 
Buch iſt fo mitreißend geſchrieben, fo dich- 
teriſch echt, daß man dies glückhafte Ende 
bei allem Wunderbaren glaubend hin⸗ 
nimmt. 8 

Man hat Scheu vor Vergleichen mit den 
ganz Großen, aber rückt trotzdem getroſt den 
neuen Roman von Karl Friedrich Kurz 
„Herrn Erlings Magd“ in die Nähe 
Hamſuns (Oldenburg, Gerhard Stalling. 


RM 5,60). Kurz, der 1934 den Wilhelm⸗ 


Raabe⸗Preis und 1936 den Preis der 
Schweizeriſchen Schiller-Stiftung erhielt, 
beftätigt hier die Berechtigung ſolchen Zu- 
trauens zu ſeiner geſtaltenden Kraft. Kurz 
lebt in Norwegen, und dort ſpielt dieſer 
Roman, der eine Fülle von Geſtalten, die 
alle ihr klares Geſicht tragen, meiſtert und 


281 Seiten). Der bekannte franzöſiſche f 


und Abſtieg und erneuten Aufſtieg eines 
Geſchlechtes zeigt, tief verbunden mit den 
Geſetzen und den Kräften des Bodens und 
ihrer Umwelt. In der erſten Generation 
ſchuf der Vater in kraftvoller Größe ein 
feſtgegründetes Haus, in der zweiten ver⸗ 
liert der Sohn in einem großartigen Leicht⸗ 
finn alles, aber fein Sohn, dem die Magd 
ihm gebar, legt neuen Grund zum Wohl⸗ 
ſtand, aber ſicherer, als die Vorfahren es 
konnten. Das alles iſt mit dem ſtetigen 
Atem des geborenen Epikers erzählt, und 
einzelne der Perſonen, ſo die Magd, bleiben 
unverlierbar im Gedächtnis haften. 

Von Johannes V. Jenſen iſt in S. Fi⸗ 
ſchers Bücherei ein Band Erzählungen er⸗ 
ſchienen: „Mr. Wombwell“, der ſechs 
Novellen umſchließt (Berlin, S. Fiſcher. 
RM 1,50). Sie alle ſpielen in Jenſens 
Heimat, dem Himmerland. Die Novelle, die 
dem Band den Titel gab, iſt ſchlechthin 
meiſterhaft. Hier macht Jenſen es glaub⸗ 
haft, daß ein ganzes Kirchſpiel ein Schick⸗ 
ſal erlebt in dem Beſuch einer Wander⸗ 
menagerie und ſeiner Folgen: in einer Art 
geiſtiger Epidemie, die aber zu einer Wand⸗ 
lung wird. Dieſes Ausweiten kleiner Schick⸗ 
ſale zu höherer Bedeutung iſt faſt durchweg 
auch das Motiv der andern Erzählungen, 
deren jede Jenſens große Kunſt erhärtet. 
In einem eigenartigen und unheimlichen 
Helldunkel ſpielt der Roman des franzöſi⸗ 
ſchen Dichters Julien Green „Mitter⸗ 
nacht“ (Wien, Bermann⸗Fiſcher. 369 ©.). 
Green erzählt die Geſchichte des kurzen 
Leben eines Mädchens, das immer auf der 
Flucht iſt, beginnend mit dem Tode ihrer im 
Selbſtmord endenden Mutter über eine nur 
durch innerliche Beunruhigungen geſtörte 
Zeit in einem guten Bürgerhauſe, und 
endend in dem feindſeligen Schloſſe Font⸗ 
froide, in dem ein Kreis einer Familie ſich 
zuſammenfand, die irgendwie alle pſycho⸗ 
logiſche Grenzfälle ſind, und in dem ſich 
das Schickſal des armen Mädchens nach 
einem ſchmerzlich⸗ſüßen Glück erfüllt in 
einem jähen Abſturz von den Felſen des 
Schloſſes in den Tod. Es gibt wenig 
Bücher, die mit einer ſo ſtarken ſuggeſtiven 
Kraft das Laſtende der Atmoſphäre faſt 
hypnotiſch mitzuteilen wiſſen. 

Hart und ſchwer iſt das Buch eines jungen 


in dem Ablauf N NN Auf- = 
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Scrififeles Veit Bürkle „Bis zur 
Heimkehr im Sommer“ (Berlin, G. 


Grote. RM 6,50). Der Roman ſpielt in 


einem Dorfe der Schwäbiſchen Alb in den 
Jahren von Kriegsbeginn bis in unſere 
Tage und iſt ein mutiger Verſuch, geſchicht⸗ 
liche Ereigniſſe als elementares Naturge⸗ 
ſchehen zu deuten. Der Träger ſolchen ſchick⸗ 


ſalhaften Sinnes iſt ein Schmied, der in 


ſeiner Härte und ſeiner Kraft über das ge⸗ 
wöhnliche Maß hinausragt. Er gehorcht 
einem ſchweren Geſetz, das er fühlt, und 


ſcheut ſich nicht, den eigenen Sohn von 93 


Haus und Hof zu treiben und ihm die Wie⸗ 
derkehr erſt zu geſtatten, als Zeit und 
Schickſal reif geworden ſind, daß neuer 
Grund für das alte Haus und das Ge⸗ 
ſchlecht gelegt werden kann. 


Kurt Maronde erzählt in feinem 

„Schiffer Nettelbeck“ (Berlin, Ull⸗ 
ſtein. RM 4, —) das Leben des tapferen 
Bürgers, der mit Gneiſenau zuſammen 
Kolberg rettete. Maronde läßt uns den 
Mann Nettelbeck verſtehen aus ſeiner Ent⸗ 
wicklung, die ihn ſchon in früher Jugend 
aufs Meer, in den Sklavenhandel und in 
viele Abenteuer führte, in denen er ſich trotz 
nicht leichten Schickſals alle die Eigenſchaf⸗ 
ten erwarb, die ihn ſpäter befähigten, als 
ganzer und echter Mann ſein Leben zu 
krönen. 

Der Roman von Hugo Ramm „Die 
Bonifers“ (Breslau, W. G. Korn. 
RM 4,80) iſt fo fern von aller Literatur, 
daß er ein echtes Stück Leben deutſcher 
Arbeiter vor, während und nach dem Kriege 
gibt, ſchlicht und ohne Tendenz erzählt. 
Denn Ramm ſchreibt aus eigenem Erleben 
und gibt darum ohne Anſpruch auf politiſche 
und ſoziale Löſungen einen weſentlichen 
Beitrag zur Kenntnis des deutſchen Arbei⸗ 
ters in ſeinem äußeren und inneren Rin⸗ 
gen, zu gleicher Zeit aber auch das Lob eines 
feſten, patriarchaliſchen Zuſammenhalts in 
der Familie. 

Von dem großen Schweizer Volkshelden 
kündet Arthur Maximilian Miller 
in ſeinem Roman „Klaus von der 
Flüe“ (München, Köſel und Puſtet. Mit 
Holzſchnitten und Initialen von Fritz Rich⸗ 
ter⸗Berchtesgaden. RM 3,60). Durch die 
Lektüre einer alten Legende kam er an die 
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Geſtalt dieſes echten Schweizer Volksman⸗ 
nes, der fein Volk rettete, der als ein hei- 
liger Mann unermüdlich tätig war im 
Kriegsdienſt und in der politiſchen Frie⸗ 
densarbeit, Herr ſeines feſtgegründeten 
Hauſes voller Kinder, dem es gelang, in der 
Stunde höchſter Gefahr die Herzen ſeiner 
Mitſchweizer auf einen gemeinſamen Nen⸗ 
ner zu bringen. Eine tiefe Liebe und ein 
inniges Verſtändnis für die Schönheit und 
Größe des Schweizer Landes ſpricht aus 
dieſem Buche. 

Der Roman von Heinrich Seiler 
„Programm mit Truxa“ (Berlin, 
Schildhorn⸗Verlag. RM 3,70) iſt ein gut 
erzählter Film aus dem bunten Leben des 
Varietés mit geheimnisvollen Verwicklun⸗ 


gen, Mordverſuchen auf hypnotiſchem 


Wege, einem ſchwierigen Quiproquo, er⸗ 
füllter und unerfüllter Liebe und dem end⸗ 
lichen Tod des wahren Filmböſewichts. 

Das in der „Bücherei Südoſteuropa“ ver⸗ 
wirklichte anerkennenswerte Streben, auch 
auf geiſtigem Gebiete Brücken von Deutſch⸗ 
land zum künſtleriſchen Schaffen der ſüd⸗ 
oſteuropäiſchen Völker zu ſchlagen, hat 
wiederum zwei neue weſentliche Bücher ge⸗ 
zeitigt. „Nechifor Lipans Weib“, ein 
Roman des bedeutendſten rumäniſchen 
Dichters Mihail Sadoveanu (Mün⸗ 
chen, Langen⸗Müller, RM 4, 60) iſt eine 
Darſtellung ſtarker Gefühle in von Kultur 
und Ziviliſation ungebrochenen Menſchen. 
Vittoria, das Weib Nechifor Lipans, ihrem 
Mann trotz eines nicht leichten Zuſammen⸗ 
lebens in unverbrüchlicher Liebe zugetan, 


wird ſeine unerbittliche Rächerin in elemen⸗ 


tarem Haſſe, der ſo groß iſt wie ihre Liebe, 
als er von Mörderhand fällt. 

Der Band „Neue bulgariſche Erzäh⸗ 
ler“, in der Übertragung von Ziwka 
Dragnewa beweiſt, daß in dem gefunden 
bulgariſchen Bauernvolke Dichter leben, die 
für das leidenſchaftliche und ſtolze Volk 
ebenſo den treffenden Ausdruck finden wie 
für die Größe und Schönheit ihrer Land—⸗ 
ſchaft. Acht Dichter ſind mit längeren und 
kürzeren Erzählungen hier vereinigt, deren 
jede den Stempel der Echtheit trägt. Ger- 
hard Geſemann, der die Auswahl betreute, 
gibt in ſeinem Nachwort eine warme und 
verſtändnisvolle Würdigung der bulgari⸗ 
ſchen Dichter. 
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Gteihfals von einem i Wolke 1997118 0 
Kraft zeugt die Erzählung „Das Land 
der letzten Ritter“ von Hali Beg⸗ 
Muſſa yaſſul, die Luiſe Laporte aufzeich⸗ 
nete (München, C. H. Beck. RM 5,50). 
Hali Beg, der auch ſehr intereſſante Zeich⸗ 
nungen ſeiner Erzählung beifügte (3 Aqua⸗ 
relle und 26 Zeichnungen), iſt Aware, alſo 
Glied eines Volkes im Kaukaſus von eige⸗ 
ner Kultur, eines Volkes echter Männer 


und zarter Frauen. Der Bolſchewismus 


drohte auch dieſen Reſt ritterlicher Kultur 
auszurotten. Hali Beg fand in Deutſchland 
eine neue Heimat und hat nun ſeinem 
Volke ein ſchönes Denkmal geſetzt, daß es 
in ſeiner ganzen Eigenart, Härte und 
Größe feſthält und das den Verfaſſer in 
die Reihe der beachtenswerten Erzähler 
rückt. 

Eine ganze Reihe kürzerer Erzählungen 
liegt von bekannten Autoren vor, die ſich 
durchweg zu Geſchenken eignen. Da ſchreibt 
Joſef Winckler mit der Saftigkeit ſei⸗ 
ner Geſtaltungskraft eine Beethoven⸗ 
Novelle „Adelaide“ (Stuttgart, Deutſche 
Verlagsanſtalt. RM 2,78). — Otto 
Flake bringt in ſtraffer Überarbeitung ſei⸗ 
nen Roman „Sternennächte am Bos— 
porus“ das zarte und doch ſo erregende 
Liebeserleben eines deutſchen Offiziers vor 
dem Weltkriege mit einer heimlich Gelich- 
ten aus ſeiner Vaterſtadt in der bunten 
Welt Konſtantinopels mit ſo oft bewieſener 
Kraft, eine ganze Epoche in ihrer Atmo⸗ 
ſphäre feſtzuhalten, und der reifen Zucht 
ſeiner Sprache. (Berlin. S. Fiſcher. RM 
1,50). — Ulrich Sander hat feine neue 
Novelle „Iris“ (Dresden, Zwinger⸗Ver⸗ 
lag. RM 2,40) wiederum in Pommern an⸗ 
geſiedelt und hat in dieſer ganz eigen ge⸗ 
wachſenen Frauengeſtalt aus pommerſchem 
Blute ſein altes Evangelium vom norddeut⸗ 
ſchen Menſchen und ſeinem Schickſal erneut 
abgehandelt. — Fünf Erzählungen aus dem 
Weltkrieg hat Götz Otto Stoffregen 
unter dem Titel „Spuk in Frankreich“ 
zuſammengefaßt (Berlin, Propyläen⸗Ver⸗ 
lag. 90 Seiten), in denen unſentimental 
und hart Soldatenſchickſale dargeſtellt wer⸗ 
den. Hans Meid fügt Zeichnungen, fern von 
ſeiner ſonſtigen zarten Verträumtheit, orga⸗ 
niſch der männlichen Atmoſphäre ein. — 


Einen Tatſachenbericht von erſchütternder 


Eindringlichkeit gibt Edwin Erich Dwin⸗ 


ger in ſeinem neuen Buch „Und Gott 
ſchweigt“ (Jena, Eugen Diederichs. RM 
2,40) nach den Erzählungen eines 1935 
nach Rußland geflüchteten Mannes, der die 
bolſchewiſtiſche Lüge in allen Formen ken⸗ 
nenlernte. Das Buch wird zu einem Not⸗ 
ſchrei und zu einer harten Anklage im Sinn 
der Worte eines hungernden ruſſiſchen 
Bauern: „Wie kann Gott reden, wenn die 
Menſchen ſchweigen?“ 

Großen oder mutigen Frauen gelten die bei⸗ 
den Bücher von Edith Gräfin Salburg: 
„Friedrich und Marie Thereſe“ Leip⸗ 
zig, Goten⸗Verlag. 8 Abbildungen. 196 S.) 
und „Kamerad Suſanne“ (Dresden, 
Wilhelm Heyne. 228 S.). Der hiſtoriſche 
Roman ſpielt in der Zeit von 1720 1766 
und verſucht in dem Gegenſatz der beiden 
großen Herrſcher, die niemals einander ſahen, 
den tragiſchen Gegenſatz ihrer beiden Län⸗ 
der Oſterreich und Preußen ſymboliſch zu 
geſtalten. „Kamerad Suſanne“ iſt eine 
Krankenſchweſter, die im Weltkriege in das 
ſchwere Ringen im Stein in Tirol geſchickt 
wird und in der übermenſchlichen Größe und 
Härte dieſes Kampfes der Verſuchung er⸗ 
liegt, ihrer eigentlichen Miſſion, Wunden 
zu heilen, untreu zu werden und ſelber am 
Kampfe ſich zu beteiligen, bis endlich ſie in der 
Liebe wieder zurückfindet zu ihrer Aufgabe 
als Frau. — Innerlich ſtark bewegt iſt das 
Buch von Tora Nordſtröm-Bonnier 
„Juninacht“ (Zürich, Morgarten-Verlag. 
RM 2,90), das ein Ungenannter aus dem 
Schwediſchen ins Deutſche übertrug. Wir 


erleben Herzens⸗ und Körperirrungen und 


⸗wirrungen von Menſchen, denen ihre eige- 
nen Dinge noch ſo wichtig ſind, daß ſie dar— 
über das Leben anderer zu zerbrechen ſich 
nicht ſcheuen. Ein Buch voll Leidenſchaften 
und Bewegtheit, ſicher und ohne Nachſicht 
geſtaltet. — Ein ſtilles Buch iſt der Ro⸗ 
man von Gertrud Wickerhauſer 
„Mond bei Tag“ (Berlin, Ralph A. Hö⸗ 
ger. 215 S.). Hier wird mit behutſamer 
Hand an einem Gleichnis aus der Kindheit 
in Nachdenklichkeit und Nachſicht mit den 
Menſchen die Tatſache des ewigen und un⸗ 
wandelbaren Alleinſeins bei noch ſo großer 
vermeinter Mähe dichteriſch geſtaltet. — 
Von Sigrid Undſet find vier Erzählun⸗ 
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gen geſammelt erſchienen unter dem Titel 


der Eingangsnovelle „Ein Fremder“ 
(Berlin, Bruno Caſſirer. 338 S.) in der 
deutſchen Übertragung von J. Sandmeier. 
In ihrer reifen Meiſterſchaft und ihrer ein⸗ 
dringlichen Pſychologie behandelt Sigrid 
Undſet das Problem der berufstätigen Frau 
in ihrem Ringen zwiſchen Pflicht und 
Sehnſucht. 

Waldemar Bonſels als Filmidee ge⸗ 
dachtes Buch „Der nicht geſpielte 
Film“ (München, F. Bruckmann. 158 S. 


mit Zeichnungen von Gunter Böhmer) liegt 
in 2. Auflage vor. — Fein und innig iſt die 


Fabel der neuen Novelle von Hans 


Franck, Die Dſchunke“ (Dresden, Zwin⸗ 


ger⸗Verlag. 62 Seiten), die zu dem Schön- 


ſten gehört, was ein Dichter zu der alle Hin⸗ 


derniſſe überwindenden Mutterliebe ſagen 
kann. 


Eine Gabe voll reifer Schönheit und Aus⸗ 
geglichenheit, von verantwortungsbewuß⸗ 
tem Künſtlertum gegenüber Stoff und Wort 
iſt Gertrud Bäumers Roman „Adel⸗ 


heid. Mutter der Königreiche“ (Tür 


bingen, Rainer Wunderlich. RM 9,50). 
Vielleicht konnte nur eine Frau das Leben 
der Prinzeſſin Adelheid von Burgund, die 
zur Gattin Kaiſer Ottos I. wurde, fo über- 
zeugend und eindringlich ſchildern, wie es 
hier geſchieht. Wir begleiten Adelheid durch 


die Wirrniſſe ihrer jungen Jahre, erleben 


ihr Reifen und ihr Hineinwachſen in die 
große Aufgabe, Frau des Kaiſers und ſeine 
Helferin bei der Leitung des Reiches zu ſein, 
ſo daß ſie beim Verſagen ihres Sohnes ſich 
fähig fühlt, für ihn und ſeine ſchwache Hand 
die Zügel zu führen. Gertrud Bäumer hat 
dieſes Frauenbild in ein mit ſatten Farben 
gemaltes Mittelalter hineingeſetzt, das zur 
lebendigen Wirklichkeit wird. Dieſes Buch 
einer Frau gehört mit zu den ſtärkſten er⸗ 
zählenden Leiſtungen der letzten Zeit. 

Hervey Allens großer, ins Deutſche über— 
tragener Roman „Antonio Adverſo“ iſt 


ſchon im 25. Tauſend erſchienen (Stuttgart, 


Deutſche Verlagsanſtalt. RM 12,50). In 
Allen haben die Amerikaner einen großen 
Romancier von der Phantaſie und der Mei⸗ 
ſterung einer Fülle von Geſtalten eines Bal⸗ 
zac mit dem unerſchöpflichen Atem des gro- 
ßen Erzählers und der Fähigkeit, tiefe und 
echte Erkenntnis von der Gebrechlichkeit aller 
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menſchlichen Dinge zu vereinen mit einer 
faſt kolportagehaften Kunſt der ſpannenden 
Erzählung. Der neue Roman des Englän⸗ 
ders Charles Morgan, „Die Flam- 
me“ (Stuttgart, Deutſche Verlagsanſtalt. 
RM 8,50, in der deutſchen Überſetzung von 
Herbert E. Herlitſchka), zeigt ein ſtarkes 
Wachſen gegenüber ſeinem berühmten Ro⸗ 
man „Quell“. In der Geſchichte von Piers 
Tenniel Lord Sparkenbroke betritt er ein 
Grenzgebiet pſychologiſcher Spannungen, 
das nur ein Meiſter ohne Gefahren bewäl⸗ 
tigen kann. Der Dichter Sparkenbroke ge⸗ 
wann ſchon früh die Erkenntnis, daß hinter 
dem einfachen Leben eine höhere Wirklich⸗ 
keit ſteht, mit der man ſich einmal ausein⸗ 
anderſetzen muß, die Wirklichkeit, in der Le⸗ 
ben und Tod geheimnisvoll zu einer Einheit 
werden. Sparkenbroke verſucht, zur letzten 
Erfüllung, zur Auferſtehung, durch den Tod 
zu gelangen, ohne zu empfinden, daß ihn 
dieſe Sehnſucht zu dem gefährlichſten aller 
Experimente, zum Experiment mit anderen 
Menſchen treibt. So muß er erfahren, daß 
unmittelbar vor der von ihm erſtrebten letz⸗ 
ten Erfüllung die geliebte Frau ſich in die 
Wirklichkeit zu ſeinem Freunde wendet, 
nachdem ſie die ganze Gefährdung ihres 
Seins durch Einreihung in die Phantaſie⸗ 
welt des Dichters erkannt hatte. In dem 
Bewußtwerden ſeines 
Strebens wird Sparkenbroke der Tod als 
Gnade zuteil. 


Wilhelm Shmidtbonn hat feine rhei- 
niſche Heimat verlaffen und läßt feinen Ro⸗ 
man „Hülü“ in China beginnen (Frank⸗ 
furt, Rütten & Loening. 273 Seiten). Ein 
flämiſcher Grammophonhändler kauft Hülü 
in der chineſiſchen Steppe ihrem Vater ab, 
weil er aus ihren kindlichen Verſuchen ihre 
große Begabung und Berufung zur Tänze⸗ 
rin zu ſpüren meint. Er will ſie nach der 
Ausbildnug, die den erſtrebten Erfolg ganz 
erreicht, in ihre Heimat zurückbringen, um 
ſie einem Manne ihrer Art zur Frau zu 
geben. Aber die arme kleine Chineſin iſt 
dem Erlebnis Europa und den europäiſchen 
Menſchen nicht gewachſen und zerbricht. 

In deutſche Frühzeit und deutſche Geſchichte 
führen die Romane der bewährten Autoren 
Karl Hans Strobl, „Die Runen 
und das Marterholz“ (Dresden, Zwin⸗ 
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fehlgeſchlagenen 


ger⸗Verlag. RM 4,80) und Werner AA 


Beumelburg, „Kaiſer und Herzog“ 


(Oldenburg, G. Stalling. RM 8,50). 
Strobl will in ſeinem Roman helfen, dem 
deutſchen Volke den Sinn des Kampfes 
und der Verſchmelzung von Germanentum 
und Chriſtentum zu deuten. Er ſchildert den 
Kampf der Frieſen gegen das Chriſtentum 
bis zum endlichen Siege des Kreuzes durch 
Bonifatius. Werner Beumelburg läßt den 
gewaltigen Kampf zwiſchen den Staufen 
und Welfen, auf ſeine Höhe geſteigert in 
Friedrich Barbaroſſa und Heinrich dem 
Löwen, in einem breitſchultrigen Roman zu 
einer ernſten Mahnung, deutſche Zwietracht 
zu überwinden, werden. Der Roman iſt in 
der Art ſeines „Mont Royal“ geſchrieben 
und geſtattet der ſchaffenden Phantaſie, ſich 
im hiſtoriſchen Rahmen auszubreiten. 

Zum 75. Geburtstag Rudolf Huchs find 
zwei Bände neu erſchienen, der Roman 
„Talion“ (RM 3,80) und „Humori— 
ſtiſche Erzählungen“ (RM 2,80. Zeu⸗ 
lenroda, B. Sporn). Das iſt in jeder Weiſe 
zu begrüßen, denn Rudolf Huch gehört im⸗ 
mer noch zu denen, die zu Unrecht nicht ge⸗ 
nug geleſen werden. Seine große Klarheit, 
ein tiefer Blick ins Leben und in die Men⸗ 
ſchen, ſeine geiſtige Überlegenheit wie ſein 
Humor heben ihn in einen Rang, den nur 
wenige deutſche Schriftſteller erreicht haben. 
Ein Humor ohne Künſtelei und fern von 
Literatur und Lebensechtheit find der Ge- 
meinſame der zwei in dem Sammelband 
vereinigten Erzählungen, während bekannt⸗ 
lich in dem Roman „Talion“ nach dem 
Kantſchen Grundſatz der Vergeltung mit 
Gleichartigem ein Stück deutſcher Vor— 
kriegsgeſchichte im Adels- und Offiziers⸗ 
milieu ein ernſtes und nachdenkliches Ab- 
bild findet. 

Hanns Johſts kleiner Roman „Die 
Torheit einer Liebe“ (München, Lan⸗ 
gen⸗Müller. 200 Seiten), die Erzählung 
einer zugleich rührenden und komiſchen treuen 
Liebe einer Art modernen Toggenburgs zu 
einer entzückenden Frau, deren letztes Weſen 
im Dunkeln bleibt, liegt in zweiter Auflage 
im 6.— 10. Tauſend vor. 


Reif und ernſt ift der Roman von Al⸗ 
brecht Schäffer „Cara“ (Frankfurt, 
Rütten & Loening. RM 6, —), in dem er 


den harten Weg einer feltenen Frau und 
ihres Mannes durch Verlieren, Verſäum⸗ 


derfinden mit tiefem Wiſſen um menſch⸗ 
liche Abgründe und unbewußte Schuld des 
einen am andern ſchildert. 

Robert Hohlbaum hat feinen Jugend⸗ 
roman „Die Prager“ neu herausgegeben 
(Berlin, Junge⸗Generation⸗Verlag, 230 
Seiten), der kurz vor dem Weltkriege erſt⸗ 
malig erſchien. Es handelt ſich um eine 
Rahmenerzählung: eine Reihe deutſcher 
Farbenſtudenten in Prag iſt bei Erwartung 
eines Sturmes auf das Deutſche Haus, wie 
zur Badenizeit üblich, vereint; um die un⸗ 
behagliche Wartezeit hinzubringen, erzäh⸗ 
len ſie ſich gegenſeitig Geſchichten, die das 
Prager und deutſche Studentenleben in 
früheren Jahrhunderten in ſeiner Wildheit 
und Roheit im Dreißigjährigen Kriege und 
zur Zeit Gottſcheds in Leipzig und endlich 
in der Zeit der Befreiungskriege ſchildern. 
Vieles in dieſen Erzählungen, an denen 
Hohlbaum nur wenig geändert hat, iſt ſehr 
jugendlich und mit unbeholfenen Stilmit⸗ 
teln geſchaffen, aber als ein hiſtoriſches 
Dokument mag es ſeinen Platz behaupten, 
um ſo mehr, als ſich ja die Augen des ganzen 
Volkes gerade jetzt ſehr ſtark auf das Er⸗ 
gehen der Sudetendeutſchen richten. 

Auch der Arbeitsdienſt hat einen weiteren 
Roman gefunden. Joſef Ludwig Hecker 
ſchrieb den Roman „Die Lagerer“ (Ber— 
lin, Aufwärts⸗Verlag. 253 Seiten), in dem 
er Erfahrungen in friſcher Form wie 
dergibt, die er in dem Zuſammenwachſen 
mit den Kameraden des Arbeitsdienſtes zu 
einer feſten Einheit erlebte. Hinter dieſem 
Buch ſteht ein ſehr guter Wille. 


Ein neues Buch von Svend Fleuron 
wird ſtets willkommen ſein, denn ſeine Bü⸗ 
cher aus dem Leben der Tiere behalten ihren 
Wert, weil eine tiefe Liebe fein Auge ge- 
ſchärft hat und ihm die Möglichkeit gibt, 
mit Wärme um Verſtändnis für ſeine ge⸗ 
liebten Tiere zu werben. Von der „Ge 
ſchichte eines Rehbocks“ liegt uns der 1. Bd. 
vor, „Tjo entdeckt das Leben“ (Jena, 
Eugen Diederichs. RM 4,80), der Geburt 
und Entwicklung des prächtigen jungen 
Bockes bis zum erſten Frühling ſchildert 
und Geburt und Tod, Eutftehen und Ver⸗ 


nis und Schuld in ein endliches Sichwie⸗ 


5 Literarische Rundschau 


gehen als Sr 9705 Seihfwerfänstihe 


keiten in allem Leben nimmt. 


Heinrich Hauſer hat in dem Bändchen 
„Männer an Bord“ (Ebd. RM 2,80) 
eine Reihe ſeiner friſcheſten und amüſante⸗ 
ſten Seemannsgeſchichten zuſammengeſtellt, 
und man freut ſich, in dieſen 8 Erzählungen 
wiederum überzeugend beſtätigt zu finden 
daß Heinrich Hauſer nicht von außen her 
das ſonderbare Leben vor und hinter dem 
Maſt abſchildert, ſondern aus tiefer Ver⸗ 
trautheit mit dieſer eigenartigen Spezies 


Menſch, die auf der See ihre Heimat hat. 


In der „Neuen Engelhorn⸗Bücherei“, die 


als Nachfolgerin der unſern Vätern unent⸗ 


behrlichen „Romanbibliothek“ nach deren 
erfüllter Aufgabe mit dem richtigen An⸗ 
ſpruch für unſere Tage auftritt, iſt eine 
kleine Meiſtererzählung von Otto Wirz, 
„Späte Erfüllung“ (57 Seiten. RM 


2,40), erſchienen. Der Schweizer Dichter 5 


zeigt hier die gleiche raſante Dynamik in 
Geſtaltung und Wort, die feine großen Ro⸗ 
mane „Gewalten eines Toren“, „Die ge⸗ 
duckte Kraft“ und „Prophet Müller zwo“ 
zu einzigartigen Kunſtwerken macht. Hier 
ſpricht er von zwei Menſchen, deren Wege 
vor 20 Jahren ſchickſalsbeſtimmt ſich kreuz⸗ 


ten, ohne daß der weibliche Teil aus der 


Konvention des Elternhauſes die Klarheit 
und der Mann den Mut fand, das Schick⸗ 
ſal zu zwingen. Nun nach 20 Jahren er⸗ 
folgt nach einer eigenartigen und ſeltſamen 
Werbung, die durch die trotzige Art des 
Mannes faſt noch einmal ſcheitert, die end⸗ 
liche Vereinigung der reif gewordenen und 
doch jung gebliebenen Liebenden. 

Rudolf Pechel. 


Evangelisches Christenium 


Der Roſtocker Theologieprofeſſor Helmuth 
Schreiner zeigt in feiner knappen Bro⸗ 
ſchüre von ſtarker innerer Bewegtheit und 
mitreißendem Schwung: „Arndt. Ein 
deutſches Gewiſſen“ (Berlin, Wichern⸗ 
Verlag. RM — 80), daß die Legende, die 
auch Arndt für eine Art germaniſchen Hei⸗ 
dentums reklamieren möchte, den Tatſachen 
nicht ſtandhält. In den Abſchnitten: Der 
Erwecker der Nation; Das gute deutſche 
Gewiſſen; Der Zeuge Jeſu Chriſti; Im 
Schmelzofen der Trübſal; Der Seher, be- 
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weiſt Schreiner, daß Arndt ein gläubiger 
evangeliſcher Chriſt geweſen iſt, der für die 
Freiheit der evangeliſchen Kirche mit dem 
gleichen Feuer eingetreten wäre wie für die 
politiſche Freiheit ſeines deutſchen Volkes. 
— Im gleichen Verlag hat Tim Klein 


eines der Sammelwerke herausgegeben, in 


denen er ſeine Meiſterſchaft ſchon oft bewährt 
hat: „Lebendige Zeugen“ (384 Seiten). 
An einer großen Reihe von deutſchen Per- 
ſönlichkeiten, die von Kurfürſt Johann 
Friedrich von Sachſen und Albrecht Dürer 
über Argula von Grumbach, Kepler, Paul 
Gerhard, den Vater Friedrichs des Gro— 
ßen, Zieten, Stein, Arndt, Claudius, Phi⸗ 
lipp Otto Runge, Gotthelf, Wichern, Flied⸗ 
ner, Friedrich von Bodelſchwingh, Stoecker, 
Wilhelm Löhe, Bismarck zu Hindenburg, 
Wilhelm Schmidt und Gorch Fock führt, 
zeigt Tim Klein, daß es auch in den ſchwer⸗ 
ſten und dunkelſten Zeiten unſerer Ge⸗ 
ſchichte niemals unſerm Volke an mutigen 
Bekennern und Charakteren evangeliſchen 


Glaubens gefehlt hat, die durch ihr Leben 


und ihre Arbeit bewieſen, daß das evan⸗ 
geliſche Wort für ſie den Einſatz letzter 
Kraft und des Lebens lohnte. Es iſt ein 
Buch, das uns hoffen lehrt. 

Rudolf Pechel. 


Klassiker 


Den illuſtrierten Ausgaben von Reuters 
und Storms Werken läßt das Bibliogra— 
phiſche Inſtitut (Leipzig) jetzt eine illu⸗ 
ſtrierte Ausgabe von „Schillers Wer— 
ken“ folgen, von der Band 1 — 8 vorliegen, 
mit Federzeichnungen von Karl Wer— 
nicke, die das geiſtige Klima Schillers feſt⸗ 
zuhalten wiſſen. Die Ausgabe iſt geſtaltet 
von Benno von Wieſe nach der von Lud— 


ner, ſeinerzeit geleiſteten Arbeit. u 
„Kleiſts Werken“ ſind keine Zeichnun⸗ 
gen, ſondern eine ſehr gute Auswahl zeit⸗ 
genöſſiſcher Bilder beigegeben. Sie liegt in 
2. Auflage vor nach der von G. Schmidt, 
R. Steig und Georg Minde-Pouet beſorg⸗ 
ten Erſtausgabe, nun neu durchgeſehen und 
erweitert von dem verſtorbenen Georg 
Minde-Pouet. Bisher erſchienen Teil Lu. II 
der Briefe in zwei Bänden mit der Ein⸗ 
leitung „Kleiſts Leben“ von Minde-Pouet. 
Jeder Band koſtet RM 1,90. 

In Unger⸗Fraktur ſind Novalis Dich— 
tungen von Franz Schultz herausge⸗ 
geben im Inſelverlag erſchienen in der äuße⸗ 
ren Form der ſchönen Taſchenausgaben der 
Inſel⸗Klaſſiker. Das Werk des Novalis, 
das vollſtändig mit Tiecks Bericht über die 
beabſichtigte Fortſetzung des Heinrich von 
Ofterdingen hier gegeben iſt, aus ſeiner gan⸗ 
zen Tiefe zu deuten, war der Frankfurter 
Literarhiſtoriker in beſonderem Maße be⸗ 
rufen. f 

Novalis' Werke in einem Band hat 
auch Wilhelm von Scholz herausgegeben 
und dieſer vollſtändigen Ausgabe ein ſchönes 
„Fragment über Novalis“ hinzugefügt, in 
dem er den Frühverſtorbenen als den Dich⸗ 
ter feiert, dem als Gegengabe für die zu 
jähe Vollendung die Götter ewige Jugend 
ſchenkten. Dieſes Fragment gibt auch alle 
Daten zum Leben Friedrichs von Harden- 
berg. Zu den „Hymnen an die Nacht“ und 
den Gedichten im Ofterdingen ſowie zu den 
Fragmenten fügt der Herausgeber Anmer- 
kungen hinzu. Der in der Tiemann⸗Fraktur 
gedruckte Band zeichnet ſich durch eine be⸗ 
ſonders gewählte Ausſtattung aus (Stutt- 
gart, Walter Hädecke. 414 Seiten. RM 


wig Bellermann, dem klugen Schiller-Ken⸗ 4,80). RP 
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kannten schon auf die 


DEUTSCHE 
RUNDSCHAU 


aufmerksam gemacht? Für Anschriften 
ist dankbar der Verlag Deutsche 
Rundschau G.m.b.H., Berlin W 30 


Warum 


so fragt de Kruif in seinem überwältigenden Buch, 
„warum konnten die unter ungünstigsten Um- 
ständen geborenen kanadischen Fünflinge zu ge- 
sunden Kindern heranwachsen, während Millionen 
widerstandsfähigere zugrunde gehen müssen?“ 
Durch die Notstandsgebiete von USA, wo Staub- 
stürme und Dürre die Weiden vernichtet haben 
und das Milchvieh hungert, ist de Kruifgefahren — 
in die Arbeitslosenquartiere des reichsten Landes 
der Welt, aber auch in die Laboratorien, in denen 
junge Arzte wunderbare Triumphe moderner Heil- 
kunst erringen. So entstand ein mitreißendes Buch, 
ein echter de Kruif. Brosch. 4 M, Ganzl. 5 M 80. 


P. DE KRUIF 
„Kinder rufen nach uns“ 


VERLAG ULLSTEIN 


Haben Sie Ihre Freunde und Be- 


— DRESDEN 


PHYSIKALISCH- 
DIÄTETISCHE 
HEILANSTALT 


6 Fachärzte. Modernste Kurmittel 
Pauschaltagespreise . Ganzjährig geöffnet 


KARL VON FRISCH 
Du und das Leben 


Auf humorvollen, interessanten Pfaden durch- 
streift Karl von Frisch in seinem neuen Bueh 
das weite Gebiet des vielfältigen Lebens auf 
dieser Erde. Das ist eine famose Biologie ge- 
worden. Sie erzählt vom Wesen des Lebens, 
von unsterblichen Zwergen und Tieren, die ver- 
boten aussehen, vom täglichen Brot, von aller- 
hand Methoden, sich unsichtbar zu machen, 
vom Gleichgewicht im Lebensraum und schwieri- 
gen Kreuzungsversuchen. Und den Schluß 
macht ein großes Kapitel von des Menschen 
Vergangenheit und Zukunft. Die ganze Bunt- 
heit der Natur macht uns der Verfasser klar. 
Lebendig wie das Leben ist sein Buch. 
Preis broschiert 5 M, in Ganzleinen 6 M 80. 


VERLAG ULLSTEIN 


Verlangen Sie kostenlos das 


SONDERANGEBOT 
der BÜCHERINSEL 


BERLIN W 15, PARISER STRASSE 30/31 


LEIPZIG + Deutsche Buchhändler-Lehranstalt 


Ostern 1937:Neuer Jahreskurs, auch f. Damen u. Ausländer. 
Satzung u. Lehrplan durch die Verwaltung, Platostr. Ia. 


ARLIRORERDTDLARLSFARIISERBITERTBAEDDTDDDETDDDERTEHBEDDEREHRATIN 
Anzeigenpreise 
nach Liste Nr.4 


Amen, 
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Die Bibliothek der Romane 


Jeder Band in Leinen M 3.50 


Mitten in der Flut neuer und neueſter Bücher ift immer wieder der Wunſch nach 
dem alten Buch laut geworden. Niemals ſoll dieſer Wunſch dem abgelebten Alten 
gelten, wohl aber jenen Werken, die über die Zeiten hinweg wirken, weil ſie das 
Ewige des menſchlichen Fühlens und Denkens umfaſſen. Erzählende Dichtungen 
ſolchen Ranges vereinigt die Bibliothek der Romane. Im Jahre 1936 erſchienen: 


Honore de Balzac: Jens Peter Jacobsen: 
Verlorene Illusionen Niels Lyhne 
Roman Reina 
Charles de Coster: Fried . 
Uilenspiegel und Lamme Goedzak 2 e 


Ein fröhliches Buch trotz Tod und Tränen Der grüne Heinrich 


Daniel Defoe: Robinson Crusoe Selma Lagerlöf: Gösta Berling 


Nachwort von Severin Rüttgers Erzählungen aus dem alten Wermland 
Theodor „ r Briess Joseph Victor von Scheffel: 
Ekkehard 
Goethe: DieWahlverwandtschaften Eine Geſchichte aus dem 10. Jahrhundert 
Roman 


Stendhal: 


Jeremias Gotthelf: Rot und Schwarz 


Wie Uli der Knecht glücklich wird 


Nachwort von Paul Ernft Zeitbild um 1830 
Grimmelshausen: R. L. Stevenson: Die Schatzinsel 
Der abenteuerliche Simplizissimus Mit vielen Holzſchnitten von 


Nachwort von Reinhard Buchwald Hans Alexander Müller 
Die Werke erſcheinen in farbigen Einbänden Walter Tiemanns, einheitlich im Preis und For⸗ 


mat, aber nicht als Glieder einer Reihe bezeichnet, ſo daß jeder Roman einzeln ais Geſchenk ge⸗ 
geben und empfangen werden kann. Laſſen Sie ſich die Bände bei Ihrem Buchhändler vorlegen! 


DER INSEL VERLAG ZU LEIPZIG 


